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Auf ein Wort 

 

Theo Borbonus, Essen 

„Lass deine Sprache nicht allein" 

Wer kennt sie nicht, die grell-plakati-
ve, facettenreiche Sprache der Wer-
bung von „Geiz ist geil" über „unka-
puttbar" bis zu „Ich bin doch nicht 
blöd". 

Seit Vance Packards Klassiker „Die 
geheimen Verführer", mittlerweile 
schon mehr als 50 Jahre alt, kennen 
wir die Mechanismen der manipulie-
renden Sprache. 

Der größte Trick, Alltagssprache zu 
benutzen, ohne Alltag zu meinen, ist 
simpel. Und doch schafft es Werbung 
immer wieder auf raffinierte Weise, 
unsere Emotionen zu wecken und Be-
wusstsein abzuschalten. 

Durch ein kleines „Geschenk" wurde 
meine Aufmerksamkeit auf dieses 
Thema gelenkt. Ein Brief flatterte ins 
Haus mit dem Aufdruck „Inliegend 
Geschenk — gratis". Wer freut sich 
nicht, wenn etwas gratis ist, aber ein 
Geschenk? Zu steigern wäre der Gra-
tisgrad nur noch mit der Formulie-
rung: „Gratisgeschenk — umsonst". 

Was sollen diese einleitenden Worte? 

Sie sollen das Augen- bzw. Ohren-
merk auf einen bewussteren Gebrauch 
unserer Sprache richten. 

Aus der Tiefenpsychologie kennen wir 
Freuds markige Maxime: „Aus Es soll 
Ich werden", aus Unbewusstheit mehr 
Bewusstsein. 

Auch in der Pädagogik, erst recht in 
der Sprachheilpädagogik, ist ein Phä-
nomen zu beobachten, das vergleich-
bar ist. Der Begriff „Bewusstheit" hat 
Konjunktur. 

Der gerade zu Ende gegangene Kon-
gress der Deutschen Gesellschaft für 
Sprachheilpädagogik e.V. (dgs) lief 
unter dem Titel „Sprache — Emotion —
Bewusstheit". 
Größte Aufmerksamkeit genießt aller-
dings seit einiger Zeit die „phonologi-
sche Bewusstheit". Und das zu Recht, 
hat sie doch einen hohen Stellenwert 
nicht zuletzt beim Erlernen von Lesen 
und Schreiben. Die Kenntnis der Laut-
struktur gesprochener Sprache, ihre 
Analyse und Modifikation, gilt als 
wichtigste Voraussetzung für den 
Schriftspracherwerb. Das ist auch der 
Grund, warum z. B. ein Land wie 
Schleswig-Holstein diesen Bereich in 
das Zentrum seines Sprachförderkon-
zeptes stellt. 

Phonologie ist aber nur ein kleiner, für 
Kommunikations- und Dialogprozes-
se eher unbedeutender Teil. Phonolo-
gische Bewusstheit richtet ihr Augen-
merk eben nur auf die eine Seite von 
Sprache, nämlich die formale. 
Ihre inhaltliche Seite hat nicht den 
Stellenwert, der ihr eigentlich zukom-
men müsste. Nicht nur, dass innerhalb 
der Sprachheilpädagogik semantische 
Themen jahrzehntelang kaum behan-
delt wurden, auch in der Sprachwis-
senschaft ist die Semantik nur ein 
Randbereich. Die Gesellschaft für Se-
mantik, von drei deutschen Professo-
ren vor gut zehn Jahren gegründet, 
versucht, auf diesen Mangel aufmerk-
sam zu machen. Auf in eine Phase „se-
mantische Bewusstheit"! 

Dieter E. Zimmer hat in seinem Buch 
„Sprache in Zeiten ihrer Unverbesser- 

lichkeit" unter anderem diesen Be-
reich thematisiert. Unter dem Stich-
wort „McDeutsch" beschreibt er zum 
Beispiel die zu beobachtende und in 
den letzten Jahren rasant zunehmende 
Veränderung des Deutschen im lexika-
lisch-semantischen Bereich. 

Ein geschärftes Sprachbewusstsein 
hilft, sich im zunehmenden Sprachge-
wirr unserer Zeit zurechtzufinden. Der 
Weg ist mühsam, aber lohnend. In ei-
ner technisch dominierten Umwelt 
schützt man sich etwa gegen Abgase 
durch Grenzwerte, im Bereich der 
Sprache hilft nur das gute Beispiel. 

Die Deutsche Gesellschaft für Sprach-
heilpädagogik e.V. (dgs) sollte ein gu-
tes Beispiel geben. Sie ist nicht nur 
eine Fachgesellschaft für Sprachrepa-
ratur, sondern auch für Sprachkultur. 

Wie wäre es, liebe dgs, wenn du einen 
Förderpreis ins Leben rufen würdest, 
einen Förderpreis für „gute Sprache". 
Er würde zu deinen Zielen passen und 
auch dir gut tun. 

„Lass deine Sprache nicht allein", lau-
tet Zimmers letzter Satz in seinem 
Buch, ein Aufruf an uns alle! 

Theo Borbonus 
(Sonderschulrektor i. R.; 
Referent für Bildung im dbs) 
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Mayer: Das „naming-speed-deficit" 

Andreas Mayer, München 

Das „naming-speed-deficit" und sein Zusammen- 
hang zu Störungen des Schriftspracherwerbs 

Zusammenfassung 

Die Prävention von Lese- und Rechtschreibschwierigkeiten konzentriert sich im deutschsprachigen Raum derzeit auf ein Training der phonologischen Bewusstheit. Im 
angloamerikanischen Raum wird schon länger ein Defizit in der Benennungsgeschwindigkeit als weitere Ursache für die Entwicklung von Lese- und Rechtschreibschwie-
rigkeiten diskutiert. Der Zusammenhang zwischen der Benennungsgeschwindigkeit und dem Schriftspracherwerb scheint in Ländern mit regelmäßigen Orthographien 
von besonderer Bedeutung zu sein. Im vorliegenden Beitrag wird das Konstrukt der Benennungsgeschwindigkeit beschrieben, die Zusammenhänge zum Schriftsprach-
erwerb diskutiert und in einen theoretischen Rahmen eines allgemeinen oder spezifischen Defizits der Verarbeitungsgeschwindigkeit einzuordnen versucht. Von beson-
derer Bedeutung ist die Benennungsgeschwindigkeit für die Entwicklung automatisierter Leseprozesse, ein Aspekt, der in der gängigen Förderpraxis noch zu wenig 
berücksichtigt wird. Es wird auf die Bedeutung der Überprüfung der Benennungsgeschwindigkeit in der Schuleingangsdiagnostik hingewiesen, um Risikokinder rechtzei-
tig identifizieren zu können, auch wenn die genaue Natur und die Begründung eines kausalen Zusammenhangs zwischen der Benennungsgeschwindigkeit und den 
automatisierten Leseprozessen noch weitgehend unklar sind. 

Schlüsselwörter: Benennungsgeschwindigkeit, automatisierte Leseprozesse, Leseschwäche, Verarbeitungsgeschwindigkeit, phonologische Informationsverarbeitung 

Abstract 

In German speaking countries the prevention of developmental dyslexia focuses upon a training of phonological awareness. In English speaking countries the im-
portance of the phonological deficit is acknowledged, but a "naming-speed-deficit" as a second core deficit of developmental dyslexia is discussed since about twenty 
years. The relation between the "naming-speed deficit" and learning to real seems to be especially important in regular orthographies. The different aspects of "rapid 
automatized naming", the relations to different aspects of reading and writing are described and discussed and at last the questions around the "naming-speed-deficit" 
are integrated into a broader theoretical framework of general or specific processing deficits. There are high correlations between "naming-speed deficits" and automa-
tized reading subskills, a skill, which is rarely considered in reading intervention. There is a need to test "naming speed" in Kindergarten to identify children at risk for 
the development of Dyslexie, although the causal relationship between "naming speed" and different reading subskills are still unclear. 

Keywords: „naming speed", rapid automatized naming, automatized reading skills, Dyslexia, speed of processing, phonological processing 

1. Einleitung 

Der Präventionsgedanke spielt im Be-
reich der Erforschung von Lese- und 
Rechtschreibschwierigkeiten seit eini-
gen Jahren eine zentrale Rolle. Die 
wissenschaftliche Erforschung des 
Schriftspracherwerbs bemüht sich aus 
diesem Grund, zentrale Voraussetzun-
gen für das erfolgreiche Erlernen des 
Lesens und Schreibens zu identifizie-
ren. Ausgangspunkt dieser Überlegun-
gen ist die Feststellung, dass der Schul-
eintritt nicht die Stunde Null für den 
Erwerb der Schriftsprache darstellt, 
sondern bereits im Vorschulalter Fä- 

higkeiten erworben werden, die den 
Schriftspracherwerb positiv beeinflus-
sen können. Entsprechend können im 
Vorschulalter auch Defizite identifiziert 
werden, die dem Kind den Erwerb des 
Lesens und Schreibens erschweren 
können bzw. eine Lese- und Recht-
schreibstörung mit verursachen können. 
Kinder, deren Defizite in zentralen 
Vorläuferfertigkeiten für einen erfolg-
reichen Schriftspracherwerb bereits im 
Vorschulalter erkannt werden — so der 
präventive Grundgedanke —, sollten 
durch entsprechend konzipierte Trai-
ningsprogramme so gefördert werden 
können, dass ihnen der Weg zum er- 

folgreichen Erwerb des Lesens und 
Schreibens möglichst aussichtsreich 
gestaltet wird. 

2. Die phonologische Informati-
onsverarbeitung 

Zahlreiche Belege existieren dafür, dass 
der phonologischen Informationsverar-
beitung eine zentrale Rolle bei der Ver-
ursachung der Lese- und Rechtschreib-
schwierigkeit zukommt. Üblicherwei-
se fokussiert die Forschung dabei den 
Zusammenhang zwischen der phono-
logischen Bewusstheit, einer Kompo- 
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nente der phonologischen Informations-
verarbeitung und den Schwierigkeiten 
beim Schriftspracherwerb (z. B.: Sta-
novic 1988; Wagner et al. 1994; Tor-
gesen, et al. 1994; Roth 1999; Snow-
ling 2000; Schneider 2000, Schneider, 
Küspert 2003). 
Üblicherweise wird die phonologische 
Informationsverarbeitung in drei Sub-
komponenten eingeteilt. 
Unter der phonologischen Bewusstheit 
wird die Fähigkeit verstanden, sich auf 
die Lautgestalt gesprochener Sprache 
einzulassen und vom semantischen 
Gehalt der Sprache abstrahieren zu 
können. Im deutschsprachigen Raum 
unterscheidet man dabei gewöhnlich, 
in Anlehnung an Skowronek, Marx, in 
Abhängigkeit von den lautsprachlichen 
Einheiten, mit denen operiert wird, 
zwischen einer phonologischen Be-
wusstheit im weiteren und im engeren 
Sinn. „Sie unterscheiden eine phono-
logische Bewusstheit im weiteren Sin-
ne (Aufgaben, die an Sprachleistungen 
anknüpfen, die in konkreten, dem Kind 
bekannten Spielhandlungen enthalten 
sind, wie z. B. Reimen, Silbenklat-
schen) und eine phonologische Be-
wusstheit im engeren Sinne (Sprach-
leistungen, bei denen explizit mit laut-
lichen Strukturen operiert werden muss, 
die weder semantische noch sprech-
rhythmische Bezüge aufweisen" 
(Skowronek, Marx 1989, 42). Üblicher-
weise wird die phonologische Bewusst-
heit im engeren Sinn durch Phonem-
synthese-, Phonemanalyse- und Pho-
nemelisionsaufgaben überprüft. 
Eine weitere Funktion der phonologi-
schen Informationsverarbeitung stellt 
die sprachgebundene Informations-
verarbeitungsgeschwindigkeit dar. 
Diese wird überprüft durch die Schnel-
ligkeit beim Zugriff auf das „semanti-
sche Lexikon". Ebenso gebräuchlich ist 
der Begriff der Benennungsgeschwin-
digkeit bzw. im angloamerikanischen 
Raum das „naming-speed" oder „rapid 
automatized naming" (RAN). Da die-
se Komponente in den vorliegenden 
Ausführungen im Mittelpunkt steht, 
wird hier zunächst auf eine Erläuterung 
verzichtet (s. Kapitel 3). 
Die dritte Komponente ist das sprach-
gebundene Kurzzeitgedächtnis bzw. 

das phonologische Arbeitsgedächtnis: 
Im Arbeitsgedächtnis („working memo-
ry") werden Informationen kurzfristig 
zwischengespeichert und verarbeitet. 
Dabei wird in Anlehnung an Baddeley 
(1986) zwischen einem Kontrollsystem, 
der zentralen Exekutive, und zwei hoch-
spezialisierten Subsystemen („slave 
systems"), deren Funktion in der Spei-
cherung sprachlicher bzw. visuell-räum-
licher Informationen liegt, unterschie-
den. Die „phonologische Schleife" ist 
dabei für die Speicherung sprachlicher, 
der „visuell-räumliche Skizzenblock" 
für die Speicherung visueller Informa-
tionen zuständig. In der zentralen Exe-
kutive werden die Speichervorgänge 
koordiniert und kontrolliert. Sie ist aber 
neben der Speicherung auch für die 
Weiterverarbeitung der eingehenden In-
formationen verantwortlich (vgl. Glück 
1998, 96). Entsprechend werden auch 
die Aspekte „Umfang der Kapazität des 
Arbeitsgedächtnisses" und „Verarbei-
tungseffizienz des Arbeitsgedächtnis-
ses" unterschieden (z.B. de Jong 1998). 
Die Kapazität und die Verarbeitungs-
effizienz des sprachgebundenen Ar-
beitsgedächtnisses scheinen gerade für 
Leseanfänger, die das phonologische 
Rekodieren erlernen, von besonderer 
Bedeutung. Beim Erlesen unbekannter 
Wörter müssen die einzelnen Graphe-
me in Laute „übersetzt" werden. Die-
se Aufgabe entspricht dem Verarbei-
tungsaspekt der Informationen in der 
zentralen Exekutive des Arbeitsge-
dächtnisses. Diese Einzellaute müssen 
zu einem Wort synthetisiert werden. 
Dazu müssen die einzelnen bereits ver-
arbeiteten Laute im Arbeitsgedächtnis 
zwischengespeichert werden (Speicher-
aspekt des Arbeitsgedächtnisses). Die-
ser gerade bei Leseanfängern langsam 
ablaufende Prozess beansprucht den 
größten Teil der kognitiven Ressourcen 
der Kinder. Verfügen Kinder über ein 
nur eingeschränktes sprachliches Kurz-
zeitgedächtnis, ist der Prozess der pho-
nologischen Rekodierung vor allem bei 
längeren, mehrsilbigen Wörtern zum 
Scheitern verurteilt, da die Kinder am 
Ende eines Wortes die Anfangslaute 
evtl. schon wieder vergessen haben. 
Die Kapazität des Arbeitsgedächtnis-
ses beeinflusst ferner die Entwicklung 

der phonologischen Bewusstheit (de 
Jong 1998, 76). Da die phonologische 
Bewusstheit eine Kernursache des Ver-
sagens zu Beginn des Lesenlernens 
darstellt, kann eine eingeschränkte 
Kapazität des Arbeitsgedächtnisses 
mittelbar eine Ursache für das Versa-
gen beim Lesenlernen darstellen. 

Derzeit konzentriert sich die Präventi-
on der Lese- und Rechtschreibschwä-
che auf die Diagnose und Förderung 
der phonologischen Bewusstheit, wäh-
rend die anderen beiden Komponenten 
der phonologischen Informationsverar-
beitung weitgehend außer Acht gelas-
sen werden. Wagner (1988, zit. bei 
Mannhaupt 1994, 129) fasst die For-
schungsergebnisse zusammen: Er stellt 
fest, dass „der Fähigkeit zur Phonem-
analyse eine herausragende Bedeutung 
für den Schriftspracherwerb zukommt". 
Auch im englischsprachigen Raum wird 
ein Defizit der phonologischen Be-
wusstheit als zentrale Ursache für Ver-
sagen beim Lesen- und Schreibenler-
nen vermutet (z.B.: Stanovic 1988 „pho-
nological-core-deficit"). 
So wurden in den letzten Jahren Dia-
gnoseverfahren entwickelt, die Risiko-
kinder für einen gestörten Schrift-
spracherwerb identifizieren sollen. 
(z.B.: Jansen et al. 22002, Martschin-
ke et al. 2001). Zudem wurden zahl-
reiche Trainingsprogramme entwickelt, 
die die phonologische Bewusstheit der 
Kinder bereits im Vorschulalter syste-
matisch entwickeln sollen (z. B.: For-
ster, Martschinke 2001, Küspert, 
Schneider 2002). Aus diesem Grund 
können Kinder mit einem Defizit in der 
phonologischen Bewusstheit derzeit 
frühzeitig identifiziert und umfassend 
gefördert werden. 
Ausführliche Beschreibungen zur Be-
deutung des positiven Effekts der För-
derung der phonologischen Bewusst-
heit im Vorschulalter für den Schrift-
spracherwerb, aber auch kritische An-
merkungen, finden sich bspw. bei Lund-
berg et al. (1988), Roth (1999), Poski-
parta et al. (1999), Hartmann (2002). 
Ein Überblick über die Diagnose und 
Förderung der phonologischen Be-
wusstheit findet sich bspw. bei Mayer 
(2004). 
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Da es sich beim Erwerb der Schriftspra-
che aber um ein komplexes Bedin-
gungsgefüge handelt, das an unter-
schiedliche kognitive, sprachliche und 
motivationale Voraussetzungen gebun-
den ist, erscheint es sinnvoll, den prä-
ventiven Gedanken nicht ausschließlich 
auf die Förderung der phonologischen 
Bewusstheit zu beschränken, sondern 
auch andere Bedingungsvariablen im 
Blick zu haben. Im Folgenden soll das 
Konstrukt der Benennungsgeschwin-
digkeit als eine weitere zentrale Vor-
aussetzung, bzw. als eine weitere Ur-
sache für Störungen beim Erwerb der 
Schriftsprache in den Mittelpunkt der 
Betrachtung gerückt werden, wohlwis-
send, dass auch diese Fähigkeit nicht 
isoliert betrachtet werden darf. 

3. Die Benennungsgeschwindigkeit 

Der Zusammenhang zwischen der pho-
nologischen Bewusstheit und dem spä-
teren Erfolg im Schriftspracherwerb 
wurde für den englischsprachigen 
Raum in zahlreichen Studien nachge-
wiesen. In ihrer Zusammenfassung be-
züglich der Erforschung der phonolo-
gischen Defizithypothese kommen 
Sharel Stanovic schließlich zu dem Er-
gebnis, „[that] it is indisputable, that 
poor readers display large deficits an 
a variety of different tasks, that requi-
re the complete segmentation of a word 
or a nonword into phoneme units" 
(Share, Stanovic 1995, zit. bei Landerl, 
Wimmer 2000, 244). 
Parallel zur langjährigen Fokussierung 
der phonologischen Bewusstheit im 
Rahmen der Erforschung von Lese- und 
Rechtschreibschwierigkeiten wird seit 
Anfang der 90er Jahre des vorigen Jahr-
hunderts immer wieder die Bedeutung 
eines Defizits der Benennungsge-
schwindigkeit als weitere zentrale Ur-
sache für Schwierigkeiten beim Schrift-
spracherwerb diskutiert (z.B.: Bowers, 
Swanson 1991, Wimmer 1993, Fawcett, 
Nicolson 1994, Wolf, Bowers 1999, Wolf 
et al. 2000, Kirby et al. 2003). Die Be-
griffe „Benennungsgeschwindigkeit", 
„naming speed" oder „Rapid Automa-
tized Naming (RAN)", werden dabei 
synonym verwendet. 

3.1 Was versteht man unter der Benen-
nungsgeschwindigkeit? 

3.1.1 Das Modell des mentalen Lexikons nach 
Welt (1989) 

Die Benennungsgeschwindigkeit wird 
als die Fähigkeit bezeichnet, einen vi-
suell präsentierten Reiz möglichst 
schnell zu erkennen, die entsprechen-
de Repräsentation im mentalen Lexikon, 
also „jenen Teilbereichen des Langzeit-
gedächtnisses, in denen unser Wortwis-
sen organisiert abgespeichert ist" (Dan-
nenbauer 1997, 4), aufzufinden, die Be-
deutung und den phonologischen Code 
zu aktivieren und das entsprechende 
Wort schließlich zu artikulieren. Die 
Benennungsgeschwindigkeit ist kein 
einheitliches Konstrukt, sondern setzt 
sich aus zahlreichen unterschiedlichen 
Subprozessen zusammen. Um ein Bild, 
eine Zahl oder einen Buchstaben benen-
nen zu können, müssen zahlreiche per-
zeptuelle, kognitive und linguistische 
Prozesse, die insgesamt die Benen-
nungsgeschwindigkeit ausmachen, in 
einer zeitlich fein aufeinander abge-
stimmten Weise ablaufen (vgl. Wolf, 
Bowers 1999). Ohne direkten Bezug 
darauf zu nehmen, scheinen sich Wolf, 
Bowers (1999, 2000) in ihrer Beschrei-
bung der Subprozesse bei der Überprü-
fung der Benennungsgeschwindigkeit 
unter anderem am Modell des menta-
len Lexikons nach Levelt (1989) und 
dessen Annahmen zum seriellen Zugriff 
beim Wortabruf zu orientieren. Trotz 
anderer existierenden Modellvorstellun-
gen (z.B.: Paivio 1986, Morton 1979) 
sei aus diesem Grund dieses Modell der 
zwei Repräsentationsebenen kurz dar-
gestellt, da es m. E. auch durch die ex-
perimentelle Erforschung des „Tip of 
the Tongue" Phänomens, sowie durch 
neuropsychologische Befunde bei hirn-
geschädigten Personen, die Wörter be-
nutzen, deren Bedeutung ihnen nicht 
mehr zugänglich sind bzw. die phono-
logischen Repräsentationen für aktivier-
te Wortbedeutungen nicht mehr auffm-
den können (vgl. Dannenbauer 1997, 
5), auch am besten empirisch belegt zu 
sein erscheint. 
Levelt nimmt eine getrennte Speiche-
rung semantischer und syntaktischer 

Informationen sowie morphologischer 
und phonologischer Informationen ei-
nes Eintrags im mentalen Lexikon an. 
Unter der Bezeichnung Lemma versteht 
er eine abstrakte Einheit, in der sowohl 
die syntaktischen Eigenschaften als 
auch die Bedeutung eines Wortes ge-
speichert sind. Dieser abstrakten Re-
präsentationsebene wird eine bestimmte 
Wortform, das Lexem, zugeordnet. Hier 
sind sowohl die phonologischen als 
auch die morphologischen Informatio-
nen zu einem Wort gespeichert. 
Diese beiden Repräsentationsebenen 
sind miteinander assoziiert und stehen 
in wechselseitiger Verbindung zuein-
ander (vgl. Glück 2000, 48). Beim 
Wortabruf muss der kommunikativen 
Intention entsprechend zunächst auf ein 
Lemma zugegriffen und dieses aktiviert 
werden, bevor dieses die entsprechen-
de Wortform aktivieren kann, das wie-
derum einen phonetischen oder artiku-
latorischen Plan entwirft, der schließ-
lich die Ausführung des Plans durch die 
Aktivierung der an der Respiration, der 
Phonation und der Artikulation im en-
geren Sinn beteiligten Muskelgruppen 
auslöst. 

3.1.2 Das Konstrukt der Benennungsgeschwindig-
keit 

Bei der Benennung von Buchstaben, 
Zahlen und Bildern muss das Kind zu-
nächst seine Aufmerksamkeit auf den 
visuellen Stimulus ausrichten, damit es 
die zentralen perzeptuellen Eigenschaf-
ten des Stimulus verarbeiten kann. 
Dabei werden parallel zum Erken-
nungsprozess vermutlich mehrere ähn-
liche Einträge im mentalen Lexikon 
aktiviert, deren Merkmale zum Teil 
identisch sind (Tier, hat ein Fell, ...). 
Es finden im mentalen Lexikon also be-
reits Unterdrückungs- und Aktivie-
rungsprozesse statt. Es wird quasi eine 
Art Vorauswahl getroffen, die die wahr-
scheinlichsten Kandidaten in erhöhte 
„Alarmbereitschaft" versetzen und „zur 
Auswahl der durch maximale Ähnlich-
keit am stärksten aktivierten Objektre-
präsentation führen" (Glück 1997, 78). 
Nachdem der Stimulus identifiziert 
wurde, findet also zunächst der Zugriff 
auf die semantischen (Lemmaebene) 
und anschließend auf die phonologi- 
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Katze 

Aktivierung der an der 
Artikulation beteiligten 
motorlsche Prozesse  

Aufmerksamkeitsausrichtung auf 
das Schriftbild 

oder den visuellen Stimulus 

Visuelle Verarbeitung des 
Schriftbildes oder des Bildes 

Identifizierung der 
zentralen features 

Visuelle Diskrimination und 
Vergleich mit gespeicherten 

Repräsentationen 

Identifizierung des 
Items 

Aktivierungsprozesse im mentalen Lexikon: 

Aktivierungs- und 
Unterdrückungsprozesse 

(Vorauswahl) 

Aktivierung der am 
stärksten aktivierten 

Repräsentation 

Abb. 1: Ein Modell der 
Benennungsgeschwindigkeit 

Aktivierung und Zugriff auf 
Lemmaebene 

Aktivierung und Zugriff auf 
Lexemebene 

Zugriff und Aktivierung des 
phonologischen Codes 

Artikulation: 
[katse] 

Abb. 1 
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schen (Lexemebene) Repräsentationen 
im mentalen Lexikon statt. Nachdem 
der entsprechende Eintrag auf Lem-
maebene aktiviert wurde, muss im 
nächsten Schritt die Antwort weiter 
generiert werden. Dazu ist es zunächst 
notwendig, dass die abstrakte phono-
logische Gestalt des „Wortes", die in 
einem anderen Bereich des mentalen 
Lexikons gespeichert ist, als die Bedeu-
tung, aktiviert wird. Nachdem die pho-
nologischen Informationen freigesetzt 
wurden, werden durch diese Informa-
tionen die an der Artikulation beteilig-
ten motorischen Prozesse aktiviert, so 
dass die Artikulation schließlich aus-
geführt werden kann. 
Ein Schaubild in Anlehnung an Wolf, 
Bowers (1999), hier stark vereinfacht 
wiedergegeben, kann die Teilfähigkei-
ten, die gemeinsam die Benennungs-
geschwindigkeit ausmachen, darstellen 
(vgl. Abb. 1). Dieses Schaubild ent-
spricht nicht den Anforderungen an ein 
noch zu entwickelndes Modell der Be-
nennungsgeschwindigkeit. Es dient le-
diglich dem Zweck, die unterschiedli-
chen Teilprozesse der am Benennen 
beteiligten Fähigkeiten zu veranschau- 

lichen. Aufgrund der Vielschichtigkeit 
des Phänomens „naming speed" ist die 
Frage, ob sich die Benennungsge-
schwindigkeit positiv beeinflussen lässt, 
vom heutigen Forschungsstand her 
nicht zu beantworten (F. M. Dannen-
bauer, persönliche Mitteilung am 
6.10.04). Aber auch wenn die Benen-
nungsgeschwindigkeit selbst momen-
tan als schwer beeinflussbar erscheint, 
sollten — so der Grundgedanke der vor-
liegenden Überlegungen — sich die Le-
seprozesse, die durch ein Defizit in der 
Benennungsgeschwindigkeit beein-
trächtigt sind (s.u.), durch entsprechen-
de Interventionen positiv beeinflussen 
lassen (vgl. Mayer: Förderung automa-
tisierter Leseprozesse, in Vorb.). Kin-
der mit einem Defizit der phonologi-
schen Bewusstheit werden aktuell durch 
entsprechende Trainingsprogramme 
ausreichend versorgt, Kinder mit einem 
Defizit der Benennungsgeschwindig-
keit erhalten derzeit häufig ein Training 
der phonologischen Bewusstheit, weil 
das „naming speed" oft als eine Fähig-
keit aus dem Bereich der phonologi-
schen Informationsverarbeitung be-
trachtet wird, was die oben beschrie- 

bene übliche Dreiteilung der phonolo-
gischen Informationsverarbeitung ver-
deutlicht. Dass diese Vorgehensweise 
zumindest fragwürdig erscheint, bele-
gen zahlreiche Untersuchungen, die die 
Benennungsgeschwindigkeit als eine 
von den phonologischen Fähigkeiten 
weitgehend unabhängige Variable be-
trachten (vgl. WolfiBowers 1999). Auch 
das Schaubild kann verdeutlichen, dass 
phonologische Fähigkeiten einen Teil 
der Benennungsgeschwindigkeit aus-
machen, aber auch zahlreiche andere 
Komponenten daran maßgeblich betei-
ligt sind (Aufmerksamkeit, visuelle Dis-
kriminationsfähigkeiten, Wahrneh-
mung, Speicherungsorganisation und 
Abrufqualität aus dem mentalen Lexi-
kon, ...). Manche Untersuchungen kom-
men aber auch zu sehr hohen Korrela-
tionen zwischen der Benennungsge-
schwindigkeit und der phonologischen 
Bewusstheit. Belege für mäßige bis 
hohe Korrelationen finden sich bei 
durchschnittlich lesenden, leseschwa-
chen und großen heterogenen Untersu-
chungsgruppen. Diese Ergebnisse wer-
den wiederum als Beleg für die Hypo-
these gewertet, dass der Benennungs-
geschwindigkeit und der phonologi-
schen Bewusstheit ein gemeinsamer 
phonologischer Faktor zugrunde liegt 
(vgl. Wagner et al. 1993, 1994). Bereits 
hier wird deutlich, dass die genaue 
Natur, der Ort und der kausale Zusam-
menhang zwischen der Benennungsge-
schwindigkeit und der Schriftsprache 
noch kontrovers diskutiert werden. 

3.2 Zusammenhang zwischen „naming-
speed-deficit" und Leseschwierigkeiten 

Sowohl Untersuchungen aus dem an-
gloamerikanischen Raum als auch aus 
Ländern mit einer stärker phonemori-
entierten Schriftsprache (Orthographien 
mit regelmäßigen Graphem-Phonem-
Korrespondenzen wie z.B. die deutsche, 
holländische oder finnische Schriftspra-
che im Gegensatz zur englischen 
Schriftsprache) belegen, dass ein De-
fizit in der Benennungsgeschwindigkeit 
zu ganz massiven Schwierigkeiten beim 
Schriftspracherwerb führen kann (z.B. 
Wolf, Bowers 1999, Kirby et al. 2003, 
Wimmer 1993, Wimmer et al. 2000, van 
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den Bos 2003). Im Allgemeinen geht 
man davon aus, dass das „naming - 
speed" als einer der besten Prädikto-
ren für die späteren Worterkennungs-
fähigkeiten gilt, da die notwendigen 
Fähigkeiten bei den RAN-Überprüfun-
gen und die am Lesen beteiligten Sub-
komponenten (visuelle Diskriminati-
onsleistungen, auditive Fähigkeiten und 
artikulatorische Prozesse, sowie lexi-
kalische Aktivierungs- und Zugriffspro-
zesse) zum einen starke Parallelen auf-
weisen, zum anderen ähnliche Anfor-
derungen an die Verarbeitungsge-
schwindigkeit innerhalb der einzelnen 
Subkomponenten gestellt werden. So 
wie die Überprüfungen der Benennungs-
geschwindigkeit verlangt auch das flüs-
sige Lesen die wiederholte Aktivierung 
und den raschen Zugriff auf visuell-pho-
nologische Assoziationen. 
Geschwind (1965, zit. bei Wolf et al. 
2000) schlug als einer der ersten vor, 
dass die kognitiven Anforderungen, 
welche der Benennungsgeschwindig-
keit zugrunde liegen, ein guter Prädik-
tor für den späteren Erfolg beim Le-
sen- und Schreibenlernen seien. Diese 
These wurde in der Folge von Denck-
la, Rudel (1974, 1976a, 1976b) aufge-
nommen und weiterentwickelt. Sie fan-
den heraus, dass die Schnelligkeit beim 
Benennen von Farben für die spätere 
Kompetenz im Lesen und Schreiben 
aussagekräftiger ist, als die Genauig-
keit beim Benennen. 
Sie entwickelten bereits 1974 (Denk-
la, Rudel 1974) eine Testbatterie zur 
Überprüfung der Benennungsgeschwin-
digkeit. Dabei werden dem Kind eine 
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Abb. 2: Überprüfung der Benennungsge-
schwindigkeit in Anlehnung an Denckla, 
Rudel (die insgesamt 5 unterschiedlichen 
Items sind in zehn Fünferreihen in will-
kürlicher Reihenfolge angeordnet, so dass 
die Testperson insgesamt 50 Items benen-
nen muss). 

Reihe visueller Reize, bestehend aus 
etwa 5 unterschiedlichen Stimuli, dar-
geboten, die in Zeilen zu je 5 Stimuli 
in beliebiger Reihenfolge zehnmal wie-
derholt werden (s. Abb. 2). Das Kind 
hat die Aufgabe, diese 50 Stimuli mög-
lichst schnell zu benennen. Die Reize 
werden jeweils einer Kategorie, z.B. 
Buchstaben, Zahlen, Farben, Objekte 
oder Tiere, entnommen. 
Denckla, Rudel (1974, 1976a) vergli-
chen durchschnittlich lesende Kinder 
und Kinder mit einer spezifischen Le-
seschwäche hinsichtlich ihrer Benen-
nungsgeschwindigkeit. Sie kamen zu 
dem Ergebnis, dass Kinder mit spezi-
fischen Beeinträchtigungen beim Le-
sen im Alter von sieben bis acht Jah-
ren bei der Überprüfung der Benen-
nungsgeschwindigkeit (Buchstaben und 
Zahlen) um 30% bis 40% langsamer 
waren, als die Kontrollgruppe. Bspw. 
konnten die Kinder der Kontrollgrup-
pe 1,45 Zahlen und Buchstaben pro 
Sekunde benennen, während die lese-
schwachen Kinder 0,89 Zahlen und 1, 
25 Buchstaben pro Sekunde benannten. 
Es geht aber nicht darum, das Defizit 
der Benennungsgeschwindigkeit als 
alleinige Ursache für die Entwicklung 
der Leseschwäche darstellen zu wol-
len, vielmehr sollte die Überprüfung der 
Benennungsgeschwindigkeit neben der 
phonologischen Bewusstheit als mög-
liche Ursache für Schwierigkeiten beim 
Schriftspracherwerb in entsprechenden 
Schuleingangsdiagnostika berücksich-
tigt werden. Beide Komponenten tragen 
in spezifischer Art und Weise zur Erklä-
rung von Schwierigkeiten in unterschied-
lichen Aspekten des Lesens bei (s. u.). 
In diesem Zusammenhang scheint eine 
Studie von Kirby et al. (2003) interes-
sant, in der die Autoren der Frage nach-
gegangen sind, wie gut die phonologi-
sche Bewusstheit und die Benennungs-
geschwindigkeit, gemessen vor Beginn 
des schulischen Schriftspracherwerbs, 
die Entwicklung im Lesen und Schrei-
ben englischsprechender Kinder bis zur 
5. Klasse vorhersagen können. Sie kom-
men zu dem Ergebnis, dass die phono-
logische Bewusstheit ein guter Prädik-
tor für die Leistungen der Kinder zu 
Beginn des Schriftspracherwerbs dar-
stellt, die Bedeutung anschließend aber 

abnimmt, während die Benennungsge-
schwindigkeit in den ersten beiden Jahr-
gangsstufen eine geringere (aber immer 
noch signifikante) Bedeutung hat, die 
Lesefähigkeit in den höheren Jahr-
gangsstufen aber wesentlich besser 
vorhersagen kann, als die phonologi-
sche Bewusstheit. Überraschend scheint 
in der Studie von Kirby et al. (2003), 
dass nur 5-10% der Kinder mit einer 
gering ausgeprägten phonologischen 
Bewusstheit in den Jahrgangsstufen drei 
bis fünf ausgeprägte Schwierigkeiten 
mit der Schriftsprache hatten, der Pro-
zentsatz der leseschwachen Kinder mit 
beeinträchtigter Benennungsgeschwin-
digkeit aber bei 22-25% lag. Besonders 
auffällig ist die Rate bei den Kindern 
mit einem phonologischen Defizit und 
einer eingeschränkten Benennungsge-
schwindigkeit. Zwischen 43 und 56 % 
dieser Kinder fielen in den Jahrgangs-
stufen 3-5 durch Schwierigkeiten beim 
Lesen und der Rechtschreibung auf. 
Kinder mit beeinträchtigter phonologi-
scher Bewusstheit und verlangsamter 
Benennungsgeschwindigkeit gehören 
zu der Gruppe mit den schwerwiegend-
sten Lese- und Rechtschreibschwierig-
keiten. Dieser von Wolf, Bowers bereits 
1999 beschriebene Zusammenhang 
wurde von ihnen als „double deficit 
Hypothese" formuliert. 
Aufgrund ihrer Untersuchungen konn-
ten Wolf, Bowers (1999) drei Subgrup-
pen an leseschwachen Kindern identi-
fizieren: 
— Kinder mit einer gering ausgepräg-

ten phonologischen Bewusstheit, 
aber durchschnittlicher Benen-
nungsgeschwindigkeit („phonologi-
cal awareness deficit"). 

— Kinder mit einer durchschnittlich 
ausgeprägten phonologischen Be-
wusstheit, aber beeinträchtigten Be-
nennungsgeschwindigkeit („naming 
speed deficit"). 
Kinder mit einer gering ausgepräg-
ten phonologischen Bewusstheit 
und einer beeinträchtigten Benen-
nungsgeschwindigkeit („double 
deficit"). 

Allgemeine Anerkennung findet die 
Hypothese, dass sowohl ein Defizit in 
der phonologischen Bewusstheit, als 
auch ein Defizit in der Benennungsge- 
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schwindigkeit ursächlich mit Schwie-
rigkeiten beim Erwerb der Schriftspra-
che in Zusammenhang gebracht wer-
den können. Eine detaillierte Übersicht 
über die Ergebnisse zahlreicher Studi-
en zum Zusammenhang zwischen der 
Benennungsgeschwindigkeit und dem 
späteren Erfolg beim Schriftspracher-
werb geben Wolf et al. (2000, 389ff). 
Aus Sicht der Sprachheilpädagogik 
scheint die Studie von Catts (1993) von 
besonderem Interesse. Er überprüfte 
eine Gruppe spezifisch sprachentwick-
lungsgestörter Kinder im Kindergarten 
hinsichtlich ihrer semantischen und 
syntaktischen Fähigkeiten, sowie der 
Leistungen im Bereich der phonologi-
schen Bewusstheit und der Benen-
nungsgeschwindigkeit und analysierte 
deren Lesefähigkeiten in der ersten und 
der zweiten Klasse. Der Autor kam zu 
dem Ergebnis, dass die semantischen 
und syntaktischen Fähigkeiten der SLI-
Kinder, überprüft im Kindergarten, nur 
in mäßiger Beziehung zu deren Wort-
erkennungsfähigkeiten in der ersten 
Klasse stehen. Die höchsten Korrela-
tionen bestanden zwischen den Über-
prüfungen der phonologischen Be-
wusstheit und der Benennungsge-
schwindigkeit als Prädiktoren und der 
Worterkennung in der ersten Klasse als 
abhängige Variable. Die Überprüfun-
gen der phonologischen Bewusstheit 
und der Benennungsgeschwindigkeit 
erklärten jeweils etwa 40% der Unter-
schiede beim Lesen echter Wörter und 
Pseudowörter. Obwohl bei der Über-
prüfung des Leseverständnisses in der 
zweiten Klasse die syntaktischen und 
semantischen Fähigkeiten die wichtig-
ste prognostische Aussagekraft besaßen, 
trug auch hier die Benennungsge-
schwindigkeit zu einem spezifischen 
Beitrag zur Erklärung der Unterschie-
de bei. Von Bedeutung erscheint, dass 
die phonologische Bewusstheit und die 
Benennungsgeschwindigkeit jeweils 
spezifische Beiträge zur Erklärung der 
Unterschiede lieferten, es also unange-
bracht erscheint, die beiden Fähigkei-
ten unter die gemeinsame Komponen-
te der phonologischen Informationsver-
arbeitung zu subsumieren, wie es im 
deutschsprachigen Raum üblich ist 
(s.o.). Auch die Vertreter eines „pho- 

nological core deficits" als Ursache der 
Dyslexie aus dem angloamerikanischen 
Raum berücksichtigen die Benennungs-
geschwindigkeit als Prädiktor für den 
Erfolg beim Erwerb der Schriftsprache, 
rechnen sie aber neben der phonologi-
schen Bewusstheit meist der phonolo-
gischen Informationsverarbeitung zu 
(Stanovic 1988, Wagner et al. 1994). 
Im Gegensatz dazu kommen Meyer et 
al.(1998) in ihrer Studie zu dem Ergeb-
nis, dass ein Defizit in der Benennungs-
geschwindigkeit unabhängig von der 
Fähigkeit zur Phonemsegmentation 
auftritt. CroninICarver (1998, 456f.) 
begründen ebenfalls, dass die phono-
logische Bewusstheit und die Benen-
nungsgeschwindigkeit Fähigkeiten 
gänzlich unterschiedlicher Natur sind. 
Während die phonologische Bewusst-
heit das Lesen positiv beeinflussen 
kann, indem Sprachlaute diskriminiert 
und Worte in ihre lautlichen Bestand-
teile zerlegt werden (Phonemsegmen-
tation), scheint die Benennungsge-
schwindigkeit ein neurologischer Pro-
zess zu sein, der eher mit präzisen zeit-
lich fein aufeinander abgestimmten 
Verarbeitungsmechanismen und der 
Automatisierung eben dieser Prozesse 
zu tun hat (zu einer ausführlicheren 
Diskussion hierzu vgl. Wolf, Bowers 
1999, Wolf et al. 2000). 
In diesem Zusammenhang scheinen 
auch die spezifischen Zusammenhän-
ge zwischen der phonologischen Be-
wusstheit bzw. der Benennungsge-
schwindigkeit und unterschiedlichen 
Aspekten des Schriftspracherwerbs von 
Bedeutung. Ein Defizit der phonologi-
schen Bewusstheit scheint demnach in 
engem Zusammenhang zu stehen mit 
dem Erfolg im Anfangsunterricht der 
ersten Klasse, während die Zusammen-
hänge in den höherer Klassen ver-
schwinden, wenn die Kinder mit gering 
ausgeprägter phonologischer Bewusst-
heit im Lesen auch nicht das Niveau 
der Kontrollgruppen erreichten (vgl. 
Kirby et al. 2003, 460). Defizite füh-
ren im Anfangsunterricht zu Problemen 
beim Erwerb des phonologischen Re-
kodierens. Ein Defizit in der phonolo-
gischen Bewusstheit erschwert es den 
Kindern also, das alphabetische Prin-
zip unserer Schriftsprache zu erwerben. 

Entsprechend fallen Kinder mit einem 
phonologischen Defizit bereits im An-
fangsunterricht des Schriftspracher-
werbs auf. Diesen Kindern fällt es 
schwer, die Graphem-Phonem-Korres-
pondenzen zu erlernen und das Prin-
zip der Lesesynthese zu erwerben. Die 
Fähigkeit zum phonologischen Reko-
dieren bleibt über eine lange Zeit müh-
sam und schwerfällig. Die Fähigkeit 
zum lautgetreuen Aufschreiben von 
Wörtern wird später erworben, als von 
unauffälligen Klassenkameraden. 
Die Leseschwierigkeiten von Kindern 
mit einem Defizit in der Benennungs-
geschwindigkeit treten zu Beginn des 
Schriftspracherwerbs noch nicht so 
deutlich zutage. Ihre Defizite werden 
erst dann offensichtlich, wenn Alters-
genossen zahlreiche, häufig vorkom-
mende Wörter bereits im orthographi-
schen Lexikon abgespeichert haben, als 
Ganzes erkennen und nicht mehr lau-
tierend erlesen müssen. Kinder mit ei-
nem Defizit in der Benennungsge-
schwindigkeit rekodieren diese Wörter 
nach wie vor langsam und mühevoll, 
da ihnen die Speicherung und der Ab-
ruf aus dem orthographischen Lexikon 
offenbar erschwert sind. 
Bei Kindern mit einem „naming speed 
deficit" ist also die typische Schwie-
rigkeit das massiv beeinträchtigte Le-
setempo, da sie sich auch bei häufig 
vorkommenden Wörtern auf das pho-
nologische Rekodieren verlassen müs-
sen. Der Auf- und Ausbau eines ortho-
graphischen Sichtwortschatzes, der die 
direkte Worterkennung ermöglicht, 
scheint erschwert. Während die Kinder 
mit der lautgetreuen Verschriftung von 
Wörtern keine Probleme haben, treten 
die Schwierigkeiten im eigentlichen 
Rechtschreibunterricht wieder deutlich 
zu Tage. Das beeinträchtigte Lesetem-
po wirkt sich auch negativ auf das Le-
severständnis aus. 
Zusammenfassend lässt sich also fest-
stellen, dass ein Defizit in der phono-
logischen Bewusstheit eher das Erler-
nen des phonologischen Rekodierens 
negativ beeinflusst, während ein Defi-
zit in der Benennungsgeschwindigkeit 
die automatisierten Leseprozesse beein-
trächtigt. 
Die unterschiedlichen Auswirkungen 
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eines Defizits in der phonologischen 
Bewusstheit und einem „narning-speed-
deficit s" auf die unterschiedlichen 
Aspekte der Lesefähigkeit haben eine 
gewisse Ähnlichkeit mit der zum Teil 
anzutreffenden Unterscheidung zwi-
schen „Oberflächendyslexie" (surface 
dyslexia) und der „phonologischen 
Dyslexie" (phonological dyslexia), die 
aus der Untersuchung und Klassifizie-
rung erworbener Dyslexien abgeleitet 
wurde. Dabei fallen Personen mit „sur-
face dyslexia" dadurch auf, dass sie 
keine Schwierigkeiten beim phonolo-
gischen Rekodieren haben und auch das 
lautgetreue Schreiben von Wörtern 
kaum Probleme bereitet. Das Kernde-
fizit dieser Gruppe besteht darin, 
Schriftwortrepräsentationen im Ge-
dächtnis so abzuspeichern, dass ein 
schneller automatisierter Zugriff mög-
lich ist. Damit ist den Kindern er-
schwert, häufige Wörter direkt, visu-
ell ganzheitlich zu erkennen und die 
Wörter ohne Auslautierung zu erlesen. 
Beim Schreiben ist der Vorgang des 
orthographisch richtigen Schreibens 
erschwert. Bei Personen mit einer „pho-
nologischen Dyslexie" liegen dagegen 
die Kerndefizite beim Erwerb des pho-
nologischen Rekodierens und des laut-
getreuen Aufschreibens, während es den 
Kindern relativ gut gelingt, die im An-
fangsunterricht häufig vorkommenden 
„Sichtwörter" im orthographischen 
Lexikon abzuspeichern und direkt dar-
auf zuzugreifen. 

Untersuchungen in unterschiedlichen 
Ländern konnten belegen, dass gerade 
in Sprachen mit einer regelmäßigeren 
Orthographie die Benennungsge-
schwindigkeit eine wichtigere prognos-
tische Aussage über den späteren Er-
folg beim Lesenlernen treffen kann, als 
die phonologische Bewusstheit (für den 
deutschsprachigen Raum z.B. Wimmer 
1993; Wimmer et al. 2000, für das Hol-
ländische: de Jong, van der Leij 2003, 
van den Bos et al. 2003). 
Wimmer (1993) ging der Frage nach, 
ob sich die Leseschwäche im angloame-
rikanischen Raum qualitativ von den 
typischen Leseschwierigkeiten in Län-
dern mit stärker phonemorientierten 
Schriftsprachen unterscheidet. Er kam 

zu dem Ergebnis, dass deutschsprachige 
Kinder bei allen Leseüberprüfungen ein 
enormes Defizit aufweisen, was die 
Geschwindigkeit angeht, die Lesege-
nauigkeit, im Gegensatz zu englischen 
dyslektischen Kindern, aber kaum be-
einträchtigt ist. Als Hauptbefund sei-
ner Studie hält Wimmer (1993) fest, dass 
sich die von ihm untersuchten deutsch-
sprachigen leseschwachen Kinder von 
Kontrollkindem vor allem hinsichtlich 
der Benennungsgeschwindigkeit von 
Zahlen unterscheiden. Dabei scheint die 
Benennungsgeschwindigkeit für Zah-
len enger mit den Leseleistungen zu 
korrelieren, als die Benennungsge-
schwindigkeit für Objekte und Farben. 
Wimmer (1993) stellt für deutschspra-
chige Kinder, ähnlich wie Kirby et al. 
(2003), überraschenderweise fest, dass 
nur wenige Kinder, die im Kindergar-
ten unterdurchschnittliche Fähigkeiten 
im Bereich der phonologischen Be-
wusstheit zeigen, später tatsächlich 
Leseschwierigkeiten entwickeln. Er 
führt dies zum einen auf die transpa-
rente deutsche Orthographie, zum an-
deren auf den stark einzellautorientier-
ten Erstunterricht im Lesen zurück, der 
es offensichtlich auch Kindern mit ei-
nem Defizit der phonologischen Be-
wusstheit ermöglicht, die Graphem-
Phonem-Korrespondenzen zu erlernen 
und das alphabetische Prinzip der 
Schriftsprache zu durchschauen. 
Der genaue Zusammenhang zwischen 
phonologischer Bewusstheit, Benen-
nungsgeschwindigkeit und der Lesefä-
higkeit bei deutschsprachigen lese-
schwachen Kindern wurde von Wim-
mer et al. (2002) untersucht. Der „doub-
le deficit-Hypothesis" von Wolf, Bowers 
(1999) folgend wurden leseschwache 
Kinder aufgrund ihres Abschneidens bei 
Überprüfungen der Benennungsge-
schwindigkeit und der phonologischen 
Bewusstheit im Kindergarten, also vor 
Beginn des schulischen Schriftsprach-
erwerbs, einer der drei Gruppen zuge-
teilt (s.o.). Die Leseüberprüfungen fan-
den in der dritten Klasse statt. Die Er-
gebnisse zeigen, dass im Gegensatz 
zum angloamerikanischen Raum alle 
drei Gruppen eine sehr hohe Lesege-
nauigkeit aufwiesen. Die Lesege-
schwindigkeit der Kinder mit einem 

phonologischen Defizit war nur unter 
der Bedingung des Textlesens langsa-
mer, als die der Kontrollgruppe. Die 
Kinder mit einem „naming-speed-de-
ficit" und mit einem „double-deficit" 
waren bei allen Leseüberprüfungen si-
gnifikant langsamer, als die Kontroll-
gruppe und die Kinder mit einem iso-
lierten Defizit in der phonologischen 
Bewusstheit. Die Kinder mit einem 
„double-deficit" schnitten bei allen 
Überprüfungen am schlechtesten ab. 
Was das Rechtschreiben angeht, hatten 
alle drei Gruppen ähnliche Schwierig-
keiten. Obwohl die meisten Schreibwei-
sen der Kinder phonetisch akzeptabel 
waren, hatten alle drei Gruppen Schwie-
rigkeiten mit der orthographisch kor-
rekten Schreibweise. Insgesamt zeigen 
also Kinder mit einem isolierten Defi-
zit in der phonologischen Bewusstheit 
in der dritten Klasse kaum mehr Lese-
schwierigkeiten, ihre Probleme redu-
zieren sich auf die der korrekten Or-
thographie, während Kinder mit einem 
Defizit in der Benennungsgeschwindig-
keit und einem „double deficit" neben 
den Problemen mit der Rechtschreibung 
vor allem durch ihre stark eingeschränk-
te Lesegeschwindigkeit und damit ver-
bundenen Schwierigkeiten bei der Sinn-
entnahme auffallen. 

Dies macht eine Förderung der phono-
logischen Bewusstheit keinesfalls über-
flüssig. Vielmehr ist es notwendig, ein 
entsprechendes Training im Vorschul-
alter aber auch parallel zum Schrift-
spracherwerb zu optimieren, um Kin-
dern mit einem Defizit den Start in die 
Schriftsprache so aussichtsreich wie 
möglich zu gestalten. Parallel zu einem 
derartigen Training sollte aber auch die 
Förderung der automatisierten Lesepro-
zesse in den Mittelpunkt der Aufmerk-
samkeit gerückt werden, da sich diese 
vor allem bei Kindern mit einem Defi-
zit in der Benennungsgeschwindigkeit 
nicht allein durch zunehmende Übung 
und Leseerfahrung einstellt. 

3.3 Wie kann der Zusammenhang zwi-
schen dem „naming-speed-deficit" und 
den Leseschwierigkeiten erklärt werden? 

Zunächst scheint der Zusammenhang 
zwischen einer verringerten Benen- 
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nungsgeschwindigkeit und dem Lesen 
etwas weit hergeholt. Aus diesem 
Grund soll der Versuch unternommen 
werden, die empirisch belegten Zusam-
menhänge zu konkretisieren. Zur Ver-
deutlichung und um erste didaktisch-
methodische Ableitungen vornehmen 
zu können, lohnt ein Blick auf das Le-
semodell nach Coltheart (1978, vgl. 
Glück 2000b; s. Abb. 3): Demnach gibt 
es zwei Möglichkeiten, ein Wort zu er-
lesen, den indirekten und direkten Le-
seweg. Wird ein Wort auf indirektem 
Leseweg erlesen, phonologisch reko-
diert, werden die einzelnen Buchstaben 
in Laute umgewandelt, die dann zu ei-
nem Wort synthetisiert werden. 
Während des phonologischen Rekodie-
rens müssen die in Lautwerte umge-
wandelten Buchstaben im Laufe der 
Verarbeitung der folgenden Buchstaben 
im Arbeitsgedächtnis zwischengespei-
chert werden. Grundlage für diese 
Umwandlung von Graphemen in Lau-
te sind die erlernten Graphem-Phonem-
Korrespondenzen. Diese phonologische 
Rohform wird der Artikulation zuge-
führt. Aufgrund koartikulatorischer 
Prozesse in der Lautsprache und der vor 
allem bei Vokalen nicht eindeutigen 
Korrespondenzen, muss der erste „Le- 

seversuch" nicht identisch sein mit der 
tatsächlichen Aussprache, kommt aber 
in der deutschen Schriftsprache auf-
grund der hohen Regelmäßigkeit der 
Graphem-Phonem-Korrespondenzen 
der tatsächlichen Artikulation üblicher-
weise recht nahe. Vor allem Leseanfän-
ger bilden zunächst ein künstliches 
Wort, indem sie die potenziellen Laut-
werte der Buchstaben aneinanderreihen. 
Durch Vergleichen mit dem im menta-
len Lexikon gespeicherten Wortklang 
wird das Wort erkannt und der Sinn 
erfasst. Dem lautlichen Aufbau der 
Phonemfolge folgt also die Assoziati-
on mit einer lautlichen Einheit, die im 
mentalen Lexikon gespeichert ist, wo-
durch die Identität und die Bedeutung 
des Wortes erfasst werden. Ein solches 
Vorgehen dauert wesentlich länger, als 
ein Lesen auf direktem Wege. Es steht 
am Anfang eines jeden Leselernprozes-
ses und ist deshalb für Leseanfänger ty-
pisch. Hier wird auch die Rolle des 
phonologischen Arbeitsgedächtnisses 
zu Beginn des Schriftspracherwerbs 
deutlich. 
Das direkte Erlesen eines Wortes ist 
möglich, wenn das Wort als Ganzes im 
Gedächtnis gespeichert (orthographi-
sches Lexikon, orthographischer Wort- 

formspeicher) ist, was vor allem bei 
häufig vorkommenden Wörtern bereits 
bei Kindern nach dem ersten Schuljahr 
der Fall ist. Ohne dass das Wort in 
Buchstaben untergliedert wird, rufen ei-
nige charakteristische visuelle und pho-
nologische Eigenschaften der Buchsta-
bensequenz, eingebettet in einen Sinn-
zusammenhang, kombiniert mit seman-
tischen und morphologisch-syntakti-
schen Antizipationen, das Wortbild als 
Ganzes im orthographischen Lexikon 
auf. Die wahrgenommene Buchstaben-
folge eines Wortes wird also durch den 
direkten Vergleich mit dem mentalen 
Lexikon in seiner Bedeutung unmittel-
bar erkannt. Gleichzeitig wird im so-
genannten phonologischen Wortform-
speicher, also dem Teil des Lexikons, 
in dem die phonologischen Informatio-
nen eines Wortes gespeichert sind, der 
phonologische Code aktiviert, der dann 
sofort der Artikulation zugeführt wird, 
so dass das Wort laut gelesen (oder viel-
leicht besser „benannt") werden kann. 
Hier wird die Bedeutung der Benen-
nungsgeschwindigkeit deutlich. Kinder 
mit einem „naming-speed-deficit" ha-
ben offensichtlich Schwierigkeiten, 
Repräsentationen im mentalen Lexikon 
und/oder im orthographischen Sicht-
wortspeicher zu speichern, effektiv und 
automatisiert darauf zuzugreifen und 
den phonologischen Code zu aktivie-
ren. Dabei ist es genau der rasche au-
tomatisierte Zugriff auf im Lexikon 
gespeicherte, bekannte visuell präsen-
tierte Symbole, der bei den typischen 
Überprüfungen der Benennungsge-
schwindigkeit gefordert wird. Dadurch 
ist der Erwerb des direkten Lesewegs 
für Kinder mit einem „naming-speed-
deficit" massiv erschwert. Sie müssen 
sich weiterhin auf das mühevolle pho-
nologische Rekodieren verlassen, wäh-
rend durchschnittlich lesende Kinder im 
Laufe der Grundschulzeit das phono-
logische Rekodieren zugunsten der di-
rekten Worterkennung abbauen. Aus 
diesem Grund fallen Kinder — wie be-
reits angedeutet- mit einem „naming-
speed-deficit" am Anfang des Leseler-
nens noch nicht unbedingt auf, da sie 
mit dem Erlernen des phonologischen 
Rekodierens keine Schwierigkeiten 
haben. Erst wenn von den Kindern er- 
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wartet wird, häufig vorkommende Wör-
ter als Ganzheiten zu benennen, treten 
die Schwierigkeiten von Kindern mit 
einem „naming-speed-deficit" zu Tage. 
Betrachtet man die bekannten Entwick-
lungsmodelle zum Schriftspracherwerb 
(z.B.: Günther 1986), ergibt sich fol-
gendes Bild: 
Der Wechsel von der alphabetischen zur 
orthographisch-morphematischen Stra-
tegie vollzieht sich zunächst auf der 
Seite des Lesens (Rezeption). Mehrglie-
drige Phoneme, Morpheme, häufige 
Buchstabenverbindungen und Silben 
werden sofort erkannt und müssen nicht 
mühsam Buchstabe für Buchstabe er-
lesen werden. Hier scheint das Kern-
problem deutschsprachiger leseschwa-
cher Kinder zu liegen, da leseschwa-
che Kinder aus oben beschriebenen 
Gründen auch häufig vorkommende 
Wörter mühevoll phonologisch reko-
dierend erlesen, während gleichaltrige 
durchschnittlich lesende Kinder diese 
Wörter bereits auf dem direkten Weg 
erlesen, also den Sprung von der alpha-
betischen Strategie zur orthographi-
schen Strategie bereits erfolgreich voll-
zogen haben. In diesem Zusammenhang 
scheint also der Wechsel von der alpha-
betischen zur orthographisch-morphe-
matischen Strategien, also der Abbau 
des mühevollen synthetisierenden Er-
lesens zugunsten der simultanen Erfas-
sung des Wortmaterials und einer da-
mit einhergehenden Erhöhung des Le-
setempos, das Kerndefizit leseschwa-
cher deutschsprachiger Kinder. Dies 
wurde bislang in Förderprogrammen 
noch nicht ausreichend berücksichtigt. 

3.4 Verarbeitungsgeschwindigkeit oder 
Automatisierungsschwäche? 

Nachdem im angloamerikanischen 
Raum die Bedeutung der Benennungs-
geschwindigkeit für die Entwicklung 
automatisierter Leseprozesse mittlerwei-
le breite Anerkennung gefunden hat (Bo-
wers, Swanson 1991, Scarborough 1998, 
van den Bos et al. 1993, Wimmer et al. 
2000, Wolf et al. 2000), wurden Hypo-
thesen entwickelt, wie der Zusammen-
hang zwischen den beiden Fähigkeiten 
erklärt werden könnte. Drei mögliche 
Erklärungen seien kurz skizziert. 

Benennungsgeschwindigkeit als In-
dex der sprachlichen Verarbeitungs-
geschwindigkeit 
Wolf, Bowers (1999,426ff) und Wolf et 
al. (2000, 396f.) sehen in der einge-
schränkten Fähigkeit, die einzelnen 
Subkomponenten der Benennungsge-
schwindigkeit in schneller zeitlicher 
Folge zu integrieren, das Kerndefizit 
von Kindern mit einem „naming-speed-
deficit". Dieses „Timing-Defizit" könn-
te spezifisch auf den sprachlichen Be-
reich beschränkt sein oder aber ein all-
gemeines Defizit in der Verarbeitungs-
geschwindigkeit, das auch in anderen 
Bereichen des menschlichen Verhaltens 
identifiziert werden kann, widerspie-
geln. 
Eine der nach Ansicht der Autoren noch 
sehr spekulativen Hypothesen von Wolf 
et al. (a.a.O.) geht davon aus, dass die 
orthographische Verarbeitungsge-
schwindigkeit das Bindeglied zwischen 
dem Lesen und dem „naming-speed" 
darstellt. Eingeschränkte visuelle Dis-
kriminationsleistungen führen demnach 
zu einer verzögerten Identifizierung der 
Buchstaben- und Buchstabengruppen, 
ein Defizit, das durch die typischen 
RAN-Überprüfungen abgebildet wird. 
Die sowohl der Benennungsgeschwin-
digkeit als auch dem Lesen zugrunde-
liegenden beeinträchtigten visuellen 
Verarbeitungsprozesse verhindern dem-
nach die Ausbildung von Assoziatio-
nen zwischen Lauten und Buchstaben 
bzw. Buchstabengruppen („Signalgrup-
pen") auf sublexikalischer und lexika-
lischer Ebene oder schränken zumin-
dest die Qualität der gespeicherten 
Repräsentationen im Langzeitgedächt-
nis stark ein, so dass die automatisier-
te Aktivierung und der sichere Zugriff 
beeinträchtigt ist. Kinder müssen auf-
grund der Beeinträchtigung der simul-
tanen Erfassung der orthographischen 
Muster auch häufig vorkommende 
Wörter phonologisch rekodierend er-
lesen, was zur beeinträchtigten Lese-
geschwindigkeit führt. Bowers et al. 
(1994, 203) beschreiben diesen Zusam-
menhang folgendermaßen: „If a begin-
ning reader is slow in identifying indi-
vidual letters (as indexed by rapid na-
ming tests), then single letters in a word 
will not be activated in sufficiently dose 

temporal proximity to allow the child 
to become sensitive to letter patterns 
that frequently co-occur in print". 
Neurophysiologische Hinweise für die-
se Hypothese finden sich auch in den 
Forschungsarbeiten von Galaburda und 
Livingstone (1998, zit. bei Wolf 1999, 
426). In einer Gehirnuntersuchung ei-
ner kleinen Population leseschwacher 
Personen fanden sie Abweichungen im 
„Corpus geniculatum laterale", einem 
Areal, in dem die Neurone des Sehnervs 
enden. Sie werden hier auf das näch-
ste Neuron umgeschaltet und die ein-
gehenden Informationen auf andere 
Gehirnteile verteilt. Er ist damit ver-
antwortlich für die Koordination der 
visuellen Verarbeitung. Diese Analysen 
können sicherlich nur einen Hinweis 
liefern, für eine Beweisführung sind sie 
sicherlich nicht ausreichend. Eine ge-
nauere Darstellung dieser Diskussion 
würde den Rahmen dieser Arbeit aber 
sprengen. 

Benennungsgeschwindigkeit als In-
dex der allgemeinen Verarbeitungs-
geschwindigkeit 
Eine alternative, die erste Hypothese 
aber nicht ausschließende, (vgl. Wolf 
a.a.O.) geht davon aus, dass das Defi-
zit der Benennungsgeschwindigkeit die 
sprachliche Manifestierung eines glo-
balen Defizits in der Verarbeitungsge-
schwindigkeit widerspiegelt. Wie das 
Schaubild zur Benennungsgeschwin-
digkeit zeigen sollte, setzt sich dieses 
Konstrukt aus unterschiedlichen zu-
grundeliegenden perzeptuellen, lexika-
lischen, phonologischen und kogniti-
ven Fähigkeiten zusammen, deren 
hocheffizientes fein aufeinander abge-
stimmtes hochautomatisiertes Funktio-
nieren zur schnellen Benennung führt. 
Möglicherweise werden alle am „na-
ming-speed" beteiligten Subkomponen-
ten von einem globalen „Timing-Me-
chanismus" kontrolliert und gesteuert. 
Dieser globale Faktor setzt der effizi-
enten und in höchster Geschwindigkeit 
ablaufenden Informationsverarbeitung 
und deren Integration in einzelnen, 
mehreren oder allen Subprozessen eine 
Grenze nach oben. Da die Anforderun-
gen an das Lesen und an die Benen-
nungsgeschwindigkeit zum Teil iden- 
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tisch sind, könnte dieser globale „Ti-
ming Mechanismus" auch für das Le-
seversagen verantwortlich sein. Unklar 
ist, wie man sich den „Timing-Mecha-
nismus" vorstellen kann. Es könnte 
sich, bemüht man ein Bild aus der Welt 
der Computer, um eine Art Prozessor 
handeln, der die Verarbeitungsge-
schwindigkeit aller Subkomponenten 
steuert. 
Studien zum Nachweis eines allgemei-
nen Defizits in der Verarbeitungsge-
schwindigkeit liefern meines Wissens 
ausschließlich Untersuchungen mit spe-
zifisch sprachentwicklungsgestörten 
Kindern. Da diese aber nachweislich als 
Risikokinder für die Entwicklung von 
Lese- und Rechtschreibstörungen gel-
ten, seien sie an dieser Stelle kurz be-
schrieben (vgl. Catts 1994, Kamhi, 
Catts 2002, Catts et al. 2002). 
Kail (1994) kam in einer Metaanalyse 
unterschiedlicher Studien der Überprü-
fung der Verarbeitungsgeschwindigkeit 
von SLI-Kindern zu dem Ergebnis, dass 
spezifisch sprachentwicklungsgestörte 
Kinder nicht nur sprachliche Informa-
tionen langsamer verarbeiten als die 
jeweilige Kontrollgruppe, sondern das 
Defizit in der Verarbeitungsgeschwin-
digkeit genereller Natur ist. Das bemer-
kenswerte Resultat seiner Analyse be-
steht darin, dass SLI-Kinder im Ver-
gleich zur Kontrollgruppe bei allen 
Aufgabenstellungen um einen konstan-
ten Faktor langsamer sind. Konkret lau-
tet das Ergebnis der Analysen, dass SLI-
Kinder Informationen, unabhängig von 
der Aufgabenstellung, um etwa 30% 
langsamer verarbeiten, als sprachlich 
unauffällige Kinder. Zu einem ähnli-
chen Ergebnis kamen Windsor, Hwang 
(1999) in der Metaanalyse ihrer Unter-
suchungen. Sie errechneten für SLI-
Kinder eine verzögerte Verarbeitungs-
geschwindigkeit von etwa 20%, stel-
len aber einschränkend fest, dass die-
ses Defizit bei Kindern mit reinen ex-
pressiven Sprachstörungen weniger 
deutlich ausfällt, als bei Kindern mit 
expressiven und rezeptiven Sprachstö-
rungen (vgl. auch Lahey, Edwards 
1996). Zudem wurde die verzögerte 
Verarbeitungsgeschwindigkeit nicht bei 
allen SLI-Kindern identifiziert. 
Im Gegensatz zu den beiden genann- 

ten Metaanalysen untersuchten Miller 
et al. (2001) die Hypothese eines all-
gemeinen Defizits in der Verarbeitungs-
geschwindigkeit an einer Untersu-
chungsgruppe. Auch wenn die Ergeb-
nisse von Kail (1994) und Windsor, 
Hwang (1999) auf den ersten Blick 
bestätigt wurden, stellen die Autoren 
fest, dass das generelle Defizit in der 
Verarbeitungsgeschwindigkeit nicht auf 
alle SLI-Kinder zutrifft, die verzöger-
te Verarbeitungsgeschwindigkeit auch 
bei etwa 50% der sprachlich unauffäl-
ligen Kontrollgruppe zu identifizieren 
war und der von Kail errechnete kon-
stante Faktor in ihren Untersuchungen 
nicht mehr zu identifizieren ist, wenn 
die Überprüfungen unterschiedlichen 
kognitiven Anforderungen entspre-
chend getrennt analysiert werden. So 
konnten Miller et al. (2001) zeigen, dass 
ein allgemeines Defizit in der Verarbei-
tungsgeschwindigkeit nicht bei allen 
Aufgabenstellungen nachweisbar ist 
bzw. ein Defizit auch bei etwa der Hälf-
te der Kontrollgruppe nachweisbar war. 

Leseschwäche als „Automatisierungs-
defizit" 
Zahlreiche Studien wurden durchge-
führt, bei denen sprachliche, motorische 
und visuell-räumliche und auditive 
Aufgaben mit leseschwachen Kindern 
und durchschnittlich lesenden Kindern 
durchgeführt wurden. Überprüft wer-
den jeweils Leistungen, von denen er-
wartet wird, dass sie bei der untersuch-
ten Altersgruppe automatisiert sind. Ziel 
der Studien ist es, zu überprüfen, ob 
sich die Leistungen leseschwacher Kin-
der nur in einzelnen Bereichen oder bei 
einer Vielzahl an Aufgabenstellungen 
von Kindern mit durchschnittlicher 
Lesefähigkeit unterscheiden, was für 
eine generelle Automatisierungsschwä-
che leseschwacher Kinder sprechen 
könnte. 
Dabei scheint die Komplexität der Auf-
gabenstellung eine wesentliche Rolle 
zu spielen. 
Nicolson, Fawcett (1995) schlagen auf-
grund ihrer Untersuchungsergebnisse 
vor, dass leseschwache Kinder neben 
einem spezifischen Defizit in der pho-
nologischen Informationsverarbeitung 
ein allgemeines Automatisierungsdefi- 

zit zeigen. Dieses allgemeine Defizit 
zeigt sich vor allem bei komplexeren 
Aufgabenstellungen. Während die le-
seschwachen Kinder bei einer einfachen 
Reaktionsaufgabe — Drücken einer Ta-
ste, sobald ein Ton zu hören ist — im 
Vergleich zur Kontrollgruppe nicht si-
gnifikant langsamer waren, als die Kon-
trollgruppe, war der Unterschied bei 
einer Auswahlaufgabe — Drücken un-
terschiedlicher Tasten, je nachdem, ob 
der vorgespielte Ton hoch oder tief ist 
— zwischen den leseschwachen Kindern 
und der Kontrollgruppe beträchtlich. 
Bereits 1975 zeigten Blank et al. (1975), 
dass die Verarbeitungsgeschwindigkeit 
leseschwacher Kinder unabhängig von 
der überprüften Sinnesmodalität deut-
lich langsamer ist, als die der Kontroll-
gruppe, je komplexer die zu verarbei-
tenden visuellen Informationen waren. 
Im Widerspruch dazu stehen die Ergeb-
nisse von Wimmer et al. (1998). Sie 
verglichen die Leistungen leseschwa-
cher Kinder mit einer Kontrollgruppe 
bei einer motorischen, einer visuomo-
torischen und einer visuellen Suchauf-
gabe, sowie den üblichen Überprüfun-
gen zur Benennungsgeschwindigkeit. 
Aufgrund ihrer Ergebnisse können sie 
keine Hinweise auf ein allgemeines 
Automatisierungsdefizit erkennen; die 
leseschwachen Kinder zeigten vielmehr 
ein spezifisches Defizit in der Benen-
nungsgeschwindigkeit und Beeinträch-
tigungen des phonologischen Arbeits-
gedächtnisses. Auch der Versuch, die 
Ergebnisse von Nicholson, Fawcett 
(1995) zu replizieren, kam zu dem Er-
gebnis, dass, nachdem die Faktoren 
Unaufmerksamkeit und Überaktivität 
kontrolliert wurden, die Unterschiede 
zwischen den leseschwachen Kindern 
und der Kontrollgruppe, was automa-
tisierte Fähigkeiten angeht, nicht signi-
fikant waren (vgl. Rabeberger, Wimmer 
1999). 

Savage (2004) kommt in einer Meta-
analyse der wichtigsten Studien zum 
Zusammenhang zwischen motorischen 
Fähigkeiten, Automatisierung und Le-
seschwierigkeiten zu dem Ergebnis, 
dass derzeit stärkere Belege für Auto-
matisierungsdefizite im sprachlichen 
Bereich als für ein globales Automati- 
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sierungsdefizit bei leseschwachen Kin-
dern existieren. Aufgrund der nicht re-
plizierten Ergebnisse von Nicolson, 
Fawcett (1995) durch Rabeberger, Wim-
mer (1999), sowie der Einschränkun-
gen eines postulierten allgemeinen 
Defizits in der Verarbeitungsgeschwin-
digkeit durch Miller et al. (2001), de-
ren Ergebnisse durch die tatsächliche 
Untersuchung einer Stichprobe und 
nicht durch eine Metaanalyse wie bei 
Kail (1994) und Windsor, Hwang (1999) 
zustande kam, wird an dieser Stelle die 
Hypothese eines spezifischen Defizits 
in der sprachlichen Verarbeitungsge-
schwindigkeit favorisiert, auch wenn 
die gegenwärtige Forschungslage eine 
abschließende Beurteilung nicht erlaubt 
(vgl. Wolf, Bowers 1999). Auch Scar-
borough (1998) weist darauf hin, dass 
aufgrund der mangelnden empirischen 
Verifizierung unterschiedlicher Annah-
men zum Zusammenhang zwischen der 
Benennungsgeschwindigkeit und der 
Lesefähigkeit (Aktivierung lexikali-
scher Informationen im mentalen Le-
xikon, Artikulationsgeschwindigkeit, 
Aufmerksamkeit, beeinträchtigte Qua-
lität phonologischer Repräsentationen) 
aktuell nicht gesagt werden kann, wel-
che Interventionsformen für Kinder mit 
einem „naming-speed-deficit" am ef-
fektivsten sein könnten (Scarborough 
1998). 
Trotzdem scheinen die Auswirkungen 
eines „naming-speed-deficits" auf die 
automatisierten Leseprozesse recht ein-
deutig zu sein, so dass die Förderung 
dieses Teilbereichs, ohne den genauen 
Zusammenhang zu kennen, in der all-
täglichen Förderung berücksichtigt 
werden kann (s. Schlusswort). Dabei 
scheint m. E. der Beschreibung der 
Auswirkungen eines Defizits in der 
Benennungsgeschwindigkeit, wie sie 
von Bowers et al. (1994, 203, s.o.) for-
muliert wurde, eine zentrale Bedeutung 
zuzukommen. 

4. Schlusswort 

Da die Benennungsgeschwindigkeit 
eine Funktion ist, an der mehrere Pro-
zesse und Komponenten beteiligt sind, 
liegt es nahe, die Quelle der „naming- 

speed-deficits" in den daran beteilig-
ten Subkomponenten zu suchen. Eine 
der beschriebenen Hypothesen sieht in 
der eingeschränkten visuellen Verarbei-
tungsgeschwindigkeit und/oder Diskri-
minationsleistungen mit den beschrie-
benen negativen Konsequenzen die 
Ursache für die verlangsamte Benen-
nungsgeschwindigkeit und die einge-
schränkte Lesegeschwindigkeit. Die 
„globale Hypothese" lässt auch ande-
re Ursachen zu. Denkbar sind neben 
einem spezifischen Defizit in der lexi-
kalischen Aktivierung und Zugriff, auch 
eine eingeschränkte Verarbeitungsge-
schwindigkeit in einem, mehreren oder 
allen beteiligten visuellen, phonologi-
schen, motorischen Prozessen. Die 
Gültigkeit der Hypothesen zu überprü-
fen, bedarf der empirischen Forschung. 
Unbestreitbar sind unmittelbare Zusam-
menhänge zwischen dem „naming - 
speed-deficit" und den spezifischen 
Schwierigkeiten mit den automatisier-
ten Leseprozessen, vor allem der Le-
segeschwindigkeit, die sich häufig auch 
negativ auf das Leseverständnis auswir-
ken. Kinder mit einem Defizit in der 
Benennungsgeschwindigkeit als Risi-
kokinder für die Entwicklung von Lese-
und Rechtschreibstörungen werden in 
den präventiven Bemühungen derzeit 
noch leicht übersehen. Aus diesem 
Grund wird an dieser Stelle dafür plä-
diert, in entsprechenden Screening - 
Verfahren zur Einschulung die Über-
prüfung der Benennungsgeschwindig-
keit mit aufzunehmen. Die entsprechen-
den Subtests im Bielefelder-Screening 
zur Früherkennung von Lese-Recht-
schreibschwierigkeiten (Jansen et al. 
22002) sind sicherlich ein erster Ansatz, 
nicht nur die phonologische Bewusst-
heit, sondern auch die anderen Funk-
tionen der phonologischen Informati-
onsverarbeitung als „Risikofaktoren" 
für die Entwicklung von Schriftsprach-
erwerbsstörungen zu überprüfen. Auf-
grund der engeren Korrelationen zwi-
schen der Benennungsgeschwindigkeit 
für Buchstaben und Zahlen und den 
automatisierten Leseprozessen, sollten 
diese RAN-Überprüfungen mit alpha-
numerischem Material im Laufe des 
ersten Schuljahres integriert werden. 
Die positive Beeinflussung der Benen- 

nungsgeschwindigkeit scheint nach 
heutigen Erkenntnissen kaum möglich 
zu sein (vgl. de Jong, Vrielink 2004). 
Aus diesem Grund sollte man sich m. 
E. im Zusammenhang mit einem „na-
ming-speed-deficit" auf die Auswirkun-
gen auf den Erwerb der automatisier-
ten Leseprozesse konzentrieren. Folgt 
man der Argumentation von Bowers et 
al. (1994, 203, vgl. 3.4), haben Kinder 
mit einem „naming-speed-deficit" auf-
grund der verzögerten Verarbeitung 
einzelner Buchstaben Schwierigkeiten, 
Repräsentationen häufiger Buchstaben-
folgen im mentalen Lexikon abzuspei-
chern, mit der Konsequenz, dass auch 
häufig vorkommende Buchstabenfol-
gen auslautiert werden müssen. Aus 
diesem Grund scheint m.E. ein viel 
versprechender Ansatzpunkt bei einem 
„naming-speed-deficit" und bei Beein-
trächtigungen der automatisierten Le-
seprozesse die systematische Förderung 
der simultanen Erfassung der häufig-
sten Graphemfolgen der deutschen 
Schriftsprache zu sein. Die Gruppierung 
von Lesewörtern mit derselben Gra-
phemfolge („Signalgruppe"), die opti-
sche Hervorhebung der Graphemfolge 
und zahlreiche abwechslungsreiche 
Übungen zur schnellen Erfassung im-
mer wiederkehrenden Wortmaterials 
sollte nicht nur Effekte auf geübtes 
Wortmaterial zeigen, sondern auch auf 
Wortmaterial mit der gleichen „Signal-
gruppe" transferieren. Derzeit wird an 
der Ludwig-Maximilians-Universität 
ein von mir entwickeltes Trainingspro-
gramm evaluiert. 
Über die Effizienz des Trainings soll 
nach Beendigung in dieser Zeitschrift 
berichtet werden. 
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 Ernst G. de Langen, Bad Griesbach / Potsdam 

50 Jahre Aphasiediagnostik und -therapie in 
Deutschland. Eine (R)Evolution? 

Zusammenfassung 

Der Beitrag befasst sich mit der Aphasiediagnostik und -therapie in Deutschland, rückblickend auf die letzten 50 Jahre. Die erste Hälfte dieses Zeitraums war von einer 
allmählichen Evolution gekennzeichnet, die zweite Hälfte wurde geprägt durch eine revolutionäre Entwicklung unter Einfluss der Psycholinguistik und kognitiven 
Neurolinguistik. Die Paradigmenwechsel im Verständnis von Sprachproduktion und -verarbeitung und der Diagnostik aphasischer Störungen stellen für jeden Therapeu-
ten, der in diesem Fachgebiet arbeitet, eine große Herausforderung dar. 

Schlüsselwörter: Aphasiediagnostik, Aphasietherapie, Paradigmenwechsel 

Abstract 

This article reviews the last 50 years in the history of diagnosis and therapy of aphasia in Germany. The first half of this period was marked by a gradual evolution, the 
second half showed a revolutionary development powered by psycholinguistics and cognitive neurolinguistics. The paradigm chances in thinking (haut the production 
and the processing of language os well os in diagnosing aphasic disturbances offer a challenge to every therapist working in this arm. 

Keywords: Assessment of aphasia, aphasia therapy, paradigm chance 

1. Einleitung 

Um es vorweg zu nehmen: Der Versuch, 
durch eine retrospektive Lektüre der 
Sprachheilarbeit die Frage zu beant-
worten, ob sich in der Aphasiediagno-
stik und -therapie in Deutschland in den 
letzten 50 Jahren eine Evolution oder 
eine Revolution vollzogen hat, ist ge-
scheitert. Dennoch ist es erfreulich, dass 
die Redaktion der Sprachheilarbeit sich 
dafür entschieden hat, das Thema Apha-
sie im Rahmen der 50-Jahr-Feier der 
Sprachheilarbeit in den Mittelpunkt zu 
rücken. Rückblickend auf die 50 Jahre 
Sprachheilarbeit lässt sich keine Recht-
fertigung für diese Themenwahl finden. 
Die Aphasiologie hat in dieser Zeit-
schrift sehr lange Zeit ein Schattenda-
sein geführt. Es war ein etwas exoti-
sches Thema, das durchschnittlich nicht 

" Alle männlichen Genusmarkierungen ste-
hen auch für das weibliche Geschlecht 

einmal mit einem Beitrag pro Jahrgang 
für die Leser* dieser Zeitschrift in Er-
scheinung trat. Vorausschauend auf die 
kommenden Dekaden ist die Entschei-
dung der Redaktion aber sehr wohl 
gerechtfertigt. Die Bedeutung der au-
ßerschulischen Sprachtherapie für die 
Sprachheilpädagogen hat die Interes-
sen der Leserschaft der Sprachheilar-
beit verändert und die demographische 
Entwicklung in der Bundesrepublik 
Deutschland lässt vermuten, dass das 
Thema Aphasiediagnostik und -thera-
pie eher noch an Bedeutung gewinnen 
wird. 

2. Die ,frühe' Zeit: Die Erde war 
wüst und (fast) leer 
Dass sich in den frühen Jahrgängen der 
Sprachheilarbeit nur äußerst marginal 
etwas zum Bereich der zentralen 
Sprachstörungen finden lässt, wundert 
nicht. Eine Aphasiediagnostik bzw. 
-therapie in modernem Sinne existier- 

te in Deutschland zu der Zeit nicht, es 
gab nur wenige Einrichtungen zur sta-
tionären Rehabilitation und einige we-
nige Sprachtherapeuten bemühten sich 
mit eher selbstgestrickten Konzepten 
und Materialien, die zum Teil der 
Grundschulpädagogik entstammten, um 
die ambulante Versorgung von Apha-
sikern. Auf dem Lande war dies — wenn 
überhaupt — eine Aufgabe für den Dorf-
lehrer oder den Pfarrer. Über eine fach-
spezifische rehabilitative Behandlung 
von Schlaganfallpatienten war nur we-
nig bekannt. 

In der Geschichte der Aphasietherapie 
waren die zahlreichen Hirnverletzten 
infolge der Weltkriege jeweils Anlass, 
etwas für die sprachbehinderten Vete-
ranen zu tun. Warum aber erlebte 
Deutschland erst recht spät nach dem 
2. Weltkrieg eine Renaissance der einst 
zwischen den Weltkriegen blühenden 
klinischen Neuropsychologie? Namhaf-
te Vertreter dieser Disziplin, die sich 
damals um die Hirnverletzten geküm- 
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mert haben, gingen nach der Machter-
greifung der Nationalsozialisten auf-
grund der Rassenideologie ins Exil. 
Diejenigen, die blieben, überlebten die 
Barbarei nicht. Von diesem Aderlass hat 
sich Deutschland erst allmählich erholt. 
In der Nachkriegszeit publizierten am 
ehesten Neurologen zum Thema Apha-
sie, z.B. Eberhard Bay, Klaus Conrad, 
Clemens Faust und Anton Leischner. 
Klinisch versorgt wurden nur wenige 
Aphasiker, z.B. im Neurologischen 
Krankenhaus München oder in der 
Schmieder-Klinik in Gailingen. Apha-
sietherapeuten im eigentlichen Sinne 
gab es jedoch so gut wie keine. 

Im Geburtsjahr der Sprachheilarbeit 
war die aphasiologische Landschaft 
noch wüst und leer. Eine der ersten 
Arbeiten zum Thema Aphasie in die-
ser Zeitschrift kam von Anton Leisch-
ner (1963) „Grundsätzliches zur Be-
handlung der Aphasie". Leischner hatte 
im Jahr zuvor die Gründung und Lei-
tung einer Aphasiestation im Landes-
krankenhaus Bonn übernommen. Von 
ihm erschien auch 1957 die als Mono-
graphie publizierte zweite Habilitations-
schrift „Störungen der Schriftsprache 
(Agraphie und Alexie)". Er und seine 
neurologischen Kollegen veröffentlich-
ten ihre Manuskripte vorwiegend in me-
dizinischen Fachzeitschriften. Sprach-
therapeuten mit Spezialisierung im Be-
reich der neurogenen Sprachstörungen 
gab es zu der Zeit noch nicht, die Neu-
rolinguistik oder gar klinische Lingui-
stik war noch nicht existent. Es sollte 
noch bis in die 70-er Jahre hinein dau-
ern, bis sich die Aphasiologie in 
Deutschland wieder als eine in der 
Fachöffentlichkeit wahrnehmbare Dis-
ziplin etablierte. Weshalb es in der Fol-
gezeit nicht zu einer Zunahme von ein-
schlägigen Publikationen in der Sprach-
heilarbeit kam, hat vorwiegend zwei 
Gründe: zum einen gab es eine nur sehr 
geringe Anzahl von Sprachheilpädago-
gen, die in der außerschulischen The-
rapie tätig war, davon die wenigsten in 
der neurologischen Rehabilitation, zum 
anderen etablierten sich im angelsäch-
sischen und in deutschen Sprachraum 
allmählich Fachzeitschriften, die poten-
zielle Autoren lockten, wie z.B. Brain 

and Language (1974), Sprache-Stim-
me-Gehör (1977), Forum (des Zentral-
verbandes für) Logopädie (1986) — zu-
nächst als Mitteilungsblatt, im Verlauf 
als Publikationsorgan, Aphasiology 
(1987), Neurolinguistik (1987), Apha-
sie und verwandte Gebiete (1988) und 
L.0 .G.0 .S. (1993). Da blieb für die 
Sprachheilarbeit nicht viel mehr übrig. 

1974 nahm die damalige „Arbeitsge-
meinschaft für Aphasieforschung und 
-behandlung" (jetzt: Gesellschaft für 
Aphasieforschung und -behandlung / 
GAB) ihre Arbeit als wissenschaftliches 
Forum für Aphasie in Deutschland auf. 
Mittlerweile gab es einige ,Zentren', 
wo aphasiologische Forschung betrie-
ben wurde. Neben Anton Leischner in 
Bonn wurde 1967 Klaus Poeck auf den 
Lehrstuhl für Neurologie in Aachen 
berufen und etablierte Rudolf Cohen 
einen Schwerpunkt Aphasieforschung 
in Konstanz. So wurde die aphasiolo-
gische Landschaft etwas grüner und 
Neurologen und Psychologen entdeck-
ten die Linguisten als Kooperationspart-
ner in Forschung und Therapie. Als die 
Sprachheilarbeit ihren 20. Geburtstag 
feierte, gab es aber noch nicht einmal 
ein deutschsprachiges Lehrbuch zum 
Thema Aphasie, mal abgesehen von 
Helmut Ruges Buch „Der Aphasiker 
und seine fachpädagogische Rehabili-
tation" (1976), das zum Teil so haar-
sträubende Fehler und Darstellungen 
enthielt, dass es sich für die Vermitt-
lung von Fachkenntnissen als völlig 
ungeeignet erwies. Die Sprachheilar-
beit publizierte 1973 im Beiheft 3 eine 
Arbeit von Renate Braun über „Vor-
schläge zur Therapie von Aphasien", 
die aus einer Sammlung von datenfreien 
Anekdoten bestand und kennzeichnend 
für die deutschsprachige ,Fachliteratur' 
zum Thema Aphasie zu dieser Zeit war. 
Eine an sich verdienstvolle Arbeit, der 
notwendigen Weiterentwicklung des 
Faches aber nicht dienlich. 

3. Die ,spätere' Zeit: Es wird 
etwas grüner und voller 

Eine Durchsicht späterer Jahrgänge 
ergibt, dass nur hin und wieder apha-
siologische Themen auftauchen. Dabei 

handelt es sich wiederum überwiegend 
nicht um Publikationen, die ,harte' 
Daten liefern, sondern eher um Beiträ-
ge, die aus einem (sonder)pädagogi-
schen Blickwinkel entstanden und zum 
Teil in erster Linie Erfahrungsberichte 
sind. Hier kommt der Sprachheilarbeit 
eine komplementäre Rolle zu, denn die 
behandelten Themen fehlen in den an-
deren sprachtherapeutisch relevanten 
Fachzeitschriften — zu Unrecht — weit-
gehend. Diese Zeitschrift veröffentlich-
te bereits Beiträge zu den funktional-
pragmatischen Aspekten der Aphasie-
therapie- und diagnostik (Förster 1990), 
als dies anderswo noch kein Thema war. 
Budny und Effmert (1988) berichten 
über Aphasietherapie in der Gruppe als 
Vorbereitung auf die Alltagskommuni-
kation, Triffterer und Böhl (1987) über 
die Akzeptanz von Computereinsatz in 
der Aphasietherapie, Steiner und Worms 
(1988) über Struktur und Kommunika-
tion als komplementäre Elemente in der 
Aphasietherapie, Bins (1999) über de-
pressive Veränderungen bei Aphasie-
patienten aus sprachtherapeutischer 
Sicht. 1998 rücken de Langen-Müller 
und Genal die systematische Angehö-
rigenarbeit in der neurologischen Re-
habilitation ins Blickfeld, 2002 schrei-
ben Grote und Mussmann über Erfah-
rungen einer studentischen Arbeitsge-
meinschaft in einer Aphasiker-Selbst-
hilfegruppe, 2004 berichten Lürßen und 
Dücker ebenfalls über das Thema 
Selbsthilfe für Aphasiker und 2005 gibt 
es eine Arbeit von Ojeda über Sprach-
therapie bei älteren Menschen. Aus der 
Sicht eines (klinischen) Linguisten al-
les keine ,hard core' Themen, sondern 
— aus neurolinguistischer Sicht — , sof-
ties '. Aber, als Aphasietherapeut mit 
nunmehr über 30 Jahren Praxis auf dem 
Buckel, schätze ich diese Beiträge sehr 
und habe aus ihnen gelernt, wie wich-
tig die aufgegriffenen Themen als kom-
plementärer Bestandteil einer individu-
umsbezogenen Aphasietherapie sind. 
Das Heft 6/2004 der Sprachheilarbeit 
ist wahrscheinlich das Heft, das in der 
Geschichte dieser Zeitschrift die mei-
sten ,harten' Daten enthält: „Evaluati-
on in der Aphasietherapie". Ein weg-
weisendes Themenheft, denn es zeigt 
überzeugend und exemplarisch für alle 
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Störungsbilder in der Sprachtherapie, 
wie wichtig es ist, die Therapiemetho-
den durch eine quantitative und quali-
tative Evaluation auf ihre Wirksamkeit 
zu überprüfen. Wenn die Sprachheil-
arbeit in Zukunft noch mehr solche Ar-
tikel enthält — und nicht nur zur Apha-
sie — dann ist sie auf dem richtigen Weg, 
einen Beitrag zur Qualitätssicherung zu 
leisten. 
Interessant ist es auch, bei der Durch-
sicht der Publikationen zum Thema 
Aphasie festzustellen, dass in diesen 
Arbeiten kaum Artikel aus der Sprach-
heilarbeit zitiert werden. Anscheinend 
ist diese Zeitschrift für dieses Thema 
keine Quelle, aus der zitiert wird. Dies 
bedeutet ebenfalls, dass die Autoren 
fleißige Leser anderer und zum Teil vor 
allem auch internationaler Fachzeit-
schriften sind. 

Die Durchsicht zahlreicher Jahrgänge 
hat mich nicht enttäuscht. Ich habe es 
ja vorher schon gewusst. Im Ergebnis 
lässt sich aus diesem Rückblick ledig-
lich feststellen, dass man allenfalls eine 
Vermutung haben könnte, welche the-
matischen Schwerpunkte im Bereich 
Aphasie die Sprachbehindertenpädago-
gik setzen würde, wenn sie sich ernst-
haft um das Thema ,zentrale Sprach-
störungen' kümmern würde. Wenn nun 
mit diesem Rückblick auf 50 Jahre 
Aphasie in der Sprachheilarbeit fest-
gestellt werden kann, dass die 50 Jahr-
gänge in keiner Weise die Entwicklun-
gen in der Aphasiologie widerspiegeln 
können, muss man sich, um die Frage 
zu beantworten, ob sich in dieser Dis-
ziplin innerhalb von fünf Dekaden eine 
Evolution oder eine Revolution voll-
zogen hat, anderer Quellen bedienen. 

4. Und was gab es jenseits der 
Sprachheilarbeit? 

Aus den 50-er und 60-er Jahren ist 
wenig überliefert über den Stand der 
Aphasiediagnostik und -therapie. Eine 
Ausnahme bildete Anton Leischner, der 
als Neurologe die Aphasiologie keines-
wegs als eine reine neurologische Do-
mäne empfand, sondern bereits 1955 
eine Arbeit über die „Beziehungen der 
Aphasie-Forschung zur Linguistik" 

publizierte. Darin definierte er die Lin-
guistik als die Relativitätstheorie für die 
Aphasieforschung. Mit dieser Publika-
tion in einer sprachwissenschaftlichen 
Fachzeitschrift baute er bereits sehr früh 
eine Brücke zur (angewandten) Lingui-
stik. Er war es auch, der 1972 als Er-
ster eine Linguistin (Annelle Kotten) 
für die Aphasietherapie anstellte. 
Leischner (1991, 13) dazu: „Wir hat-
ten in Bonn das Glück, dass wir früh-
zeitig auch Linguisten als Therapeuten 
für Aphasie einstellen konnten. Para-
doxerweise verdanken die Linguisten 
das den Pädagogen, denn diese galten 
zu jener Zeit bereits als Akademiker und 
konnten nur in systemisierte Akademi-
kerstellen eingestuft werden. Durch den 
Weitblick unseres damaligen Gesund-
heitsdezernenten Prof. Dr. Müller und 
die Einsicht des Landesdirektors Dr. 
Klausa hatten wir in unserem Stellen-
plan mehrere solche Stellen, die wir 
nach Notwendigkeit mit Pädagogen 
oder anderen Akademikern besetzen 
konnten. So war es uns möglich, au-
ßer einem Linguisten für die Diagnos-
tik noch mehrere Linguisten anzuwer-
ben, die ausschließlich Aphasiethera-
pie betrieben. Das war ein von man-
cher Seite damals durchaus kritisch 
beurteilter Versuch. Die grundsätzliche 
Ansicht, welche ich dabei vertrat, war 
die, dass ein Aphasietherapeut eine 
möglichst breite Allgemeinbildung, ins-
besondere der Sprachwissenschaften, 
haben sollte und die Kenntnis mehre-
rer Sprachen, die bei Linguisten allge-
mein ist, sich in unserem vielsprachi-
gen Europa auch für einen Sprachthe-
rapeuten besonders günstig auswirkt." 

Diejenigen, die damals Aphasiker be-
handelten, waren überwiegend — was 
die Aphasie angeht — Autodidakten. In 
dem oben bereits erwähnten und kriti-
sierten Buch schreibt Ruge (1976, 282): 
„Das gegenwärtige Studium der 
Sprachbehindertenpädagogik reicht für 
eine optimale Aphasietherapie nicht 
aus. Deshalb sollen sich künftige 
Sprachheilpädagogen autodidaktisch 
mit der modernen Sprachphilosophie, 
der psycho- und soziolinguistischen 
Sprachpsychologie, den Kommunikat-
ions- und Informationstheorien sowie 

der Methodik und Didaktik der Apha-
sietherapie befassen." Ein ,Fortbil-
dungswesen' existierte zur damaligen 
Zeit noch nicht. Die Logopäden beka-
men ihre damals gesetzlich noch nicht 
geregelte Ausbildung an phoniatrielas-
tigen HNO-Kliniken, wo die Aphasio-
logie eine untergeordnete Rolle spiel-
te. Klinische Linguisten bzw. Patholin-
guisten mit einem einschlägigen grund-
ständigen Studiengang gab es noch 
nicht. 

1975 bekam ich, als Student der Pho-
netik, Linguistik und Germanistik und 
nach einem halbjährigen Praktikum, 
eine Anstellung als freier Mitarbeiter 
für Aphasietherapie in einer Klinik für 
neurologische Rehabilitation, in der in 
den vorangegangen Jahrzehnten Son-
derschullehrer, insbesondere Taubstum-
menlehrer, die Patienten behandelt hat-
ten. Es gab bis auf den Token Test kei-
nen für den deutschsprachigen Raum 
normierten Aphasietest, lediglich eini-
ge übersetzte Untersuchungsverfahren. 
Es war keinerlei publiziertes Therapie-
material vorhanden und die Jahresta-
gung der Arbeitsgemeinschaft für Apha-
sieforschung und -behandlung war 
praktisch die einzige Fortbildungsmög-
lichkeit. Fachliteratur zum Thema war 
weder in der Uni- noch in der Staats-
bibliothek verfügbar. Es gab so gut wie 
keine für jeden zugänglichen Beschrei-
bungen von Therapieverfahren. Die 
Vor- und Nachbereitungszeit pro Pati-
ent betrug dann auch den Umständen 
entsprechend 1 bis 2 (unbezahlte) Stun-
den. Die ersten einschlägigen Bücher 
in meinem Regal: die 1974 und 1975 
erschienenen Bücher mit den Arbeiten 
der 1970 verstorbenen amerikanischen 
Aphasietherapeutin Hildred Schuell, 
„L'aphasie et le langage pathologique" 
von Alajouanine (1968), „Intelligence 
and Aphasia", 1974 von Lebrun und 
Hoops herausgegeben sowie der Sam-
melband „Psycholinguistics and Apha-
sia", 1973 von Goodglass und Blum-
stein zusammengestellt. Die niederlän-
dischen Kollegen versorgten mich mit 
hektographierten Skripten und schenk-
ten mir den Bericht über eine multizen-
trische psycholinguistische Studie über 
den Therapieverlauf von Aphasikern, 
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die von 1971 bis 1975 in den Nieder-
landen durchgeführt wurde (Richters et 
al. 1976). Mir wurde rasch klar, dass 
ich mich in einem aphasiologischen 
Entwicklungsland befand. Erstaunlich 
für ein Land, das nach dem 2. Weltkrieg 
so viele hirnverletzte Menschen beher-
bergte. Ab 1973 engagierte Klaus Poeck 
an seiner neurologischen Klinik in 
Aachen Linguisten (Huber, Stachowi-
ak, Weniger) und prägte für Deutsch-
land erstmalig den Begriff ,Neurolin-
guistk'. Dieses Team war es auch, das 
in mehrjähriger Arbeit einen standar-
disierten Aphasietest vorbereitete, der 
anschließend multizentrisch normiert 
wurde. So erschien 1983 — 120 Jahre 
nach Brocas Publikation — der Aache-
ner Aphasie Test (Huber et al. 1983), 
der noch immer ein Standard in der 
klinischen Praxis darstellt. Ab den spä-
ten 70-er Jahren kamen dann einige 
deutschsprachige Bücher zum Thema 
Aphasie auf den Markt, eine Tendenz, 
die sich in den nachfolgenden Jahren 
verstärkte. Nach und nach erschien auch 
immer mehr Therapiematerial und wur-
den thematisch spezifizierte Fortbildun-
gen angeboten. Zu dieser Entwicklung 
trugen insbesondere die klinisch täti-
gen Linguisten bei, die zum größten Teil 
mit aphasischem Klientel arbeiteten und 
nach linguistischen Kriterien entspre-
chende Materialien für die Diagnostik 
und die Therapie entwickelten. Mittler-
weile hat sich die Klinische Linguistik 
bzw. Patholinguistik zu einem eigen-
ständigen Berufsbild entwickelt, das in 
Deutschland über zwei grundständige 
Studiengänge in Bielefeld und Potsdam 
verfügt. 

5. Paradigmenwechsel 

So waren wir in die Lage versetzt wor-
den, aphasische Symptome mit den 
Methoden der (strukturalistischen) Lin-
guistik korrekt zu beschreiben, Apha-
siesyndrome zu klassifizieren und ein-
heitlich zu benennen. Ließ sich nun dar-
auf auch eine störungsspezifische The-
rapie aufbauen? War jetzt das Ende ei-
ner Evolution erreicht und stand der 
Beginn einer Revolution bevor? Hat-
ten wir jetzt auch zugleich gelernt, Spra-
che und ihre Störungen mit den zugrun- 

deliegenden (Patho)Mechanismen bes-
ser zu verstehen? John Marshall schrieb 
zu diesem Thema 1989: „In these more 
hopeful days of glasnost and perestroi-
ka, I make a modest proposal: a test-
ban treaty, to last, say, five years. Du-
ring this time, no-one is allowed to ca-
tegorize their patients according to the 
definitions provided by any taxonomic 
test battery or to employ any other 
„standard definition" of „aphasia". At 
the end of the interdicted period, we 
could then evaluate our succes in co-
ming to understand the psychobiology 
of language. And decide whether to 
prolong the ban to eternity." 

Der AAT bietet einen geeigneten und 
didaktisch wertvollen Rahmen, inner-
halb dessen man die unterschiedlichen 
Ausprägungen und Symptome der 
Aphasie mittels einer klaren Gliederung 
gesteuert kennenlernen kann. Neben der 
Verwendung als psychometrisches Ver-
fahren bietet der AAT durch seine klar 
definierten Aufgabenstellungen und 
Durchführungsbestimmungen einen 
einheitlichen, wenn auch beschränkten 
Bezugsrahmen für die systematische 
Verhaltensbeobachtung und erleichtert 
den quantitativen wie den qualitativen 
Vergleich aphasischer Störungen und 
die Verständigung über sie. Der AAT 
hat einen deskriptiven Wert, aber kei-
nen erklärenden Wert. Die Handanwei-
sung ist theoriefrei und verzichtet weit-
gehend auf die Operationalisierung 
theoretischer Begriffe, weshalb eine 
Interpretation der Symptome nicht im-
mer möglich ist. Eine Klärung der Pa-
thogenese aphasischer Symptome im 
kognitiven Kontext ist dagegen grund-
sätzlich theoriegebunden. 

Die in den 80-er Jahren neugewonne-
nen Sicherheiten wurden alsbald wie-
der in Frage gestellt. Ging die Apha-
siologie nach der Klärung einiger No-
menklaturfragen nunmehr von einer 
supramodalen Sprachstörung mit ho-
mogenen Syndromgruppen aus, so lie-
ferte die neu entstandene kognitive 
Neurolinguistik durch zahlreiche Ein-
zelfallstudien Argumente dafür, dass es 
zum einen — vor dem Hintergrund ei-
ner modularen Theorie der Sprachpro-
duktion und -verarbeitung — aufgrund 

der Vielzahl unterschiedlicher, selek-
tiv störbarer kognitiver Teilfunktionen 
gar nicht möglich ist, homogene Pati-
entengruppen zu bilden, zum anderen 
dass aufgrund erheblicher Leistungsdis-
krepanzen zwischen den einzelnen 
Modalitäten die absolute Supramoda-
lität der Aphasie äußerst fraglich ist. 
Auch die oft postulierte Korrelation von 
Aphasiesyndromen und bestimmten 
Hirnläsionen ließ sich nach der flächen-
deckenden Einführung von bildgeben-
den Verfahren aufgrund von entspre-
chenden Läsionsstudien nicht mehr 
aufrechterhalten. Einzelfallstudien zeig-
ten sowohl, dass neuroanatomisch di-
stinkte Läsionen bei verschiedenen 
Patienten zur gleichen Phänomenolo-
gie führen können als auch, dass iden-
tische Läsionen unterschiedliche Sym-
ptomkonstellationen zur Folge haben 
können. Auch wurde die Aphasiologie 
um ein umfangreiches Wissen über die 
subcortikale Beteiligung an sprachli-
chen Funktionen erheblich bereichert 
(z. B. Crosson 1992). 

Das Prinzip und der Nachweis der dop-
pelten Dissoziation erhöhten die Plau-
sibilität eines modularen Aufbaus des 
kognitiven Systems, machten zugleich 
aber die Entwicklung einer innovativen 
diagnostischen Prozedur in der Unter-
suchung der Aphasie, der Agraphie und 
der Alexie erforderlich, die den Er-
kenntnissen der kognitiven Neurolin-
guistik gerecht wird, denn Prozessstruk-
turen, die ausreichend evidenzbasiert 
fraktioniert sind, müssen auch klinisch 
zuverlässig erfasst werden können, 
damit spezifische Hypothesen über die 
Pathogenese von Oberflächenphänome-
nen erstellt werden können. Nur dann 
ist auch die Entwicklung einer störungs-
spezifischen Therapie gewährleistet, 
denn diese soll das zugrundeliegende 
Problem und nicht das (Epi)Phänomen 
bearbeiten. Mit der Fertigstellung des 
neurolinguistischen Expertensystems 
LeMo (De Bleser et al. 2004) scheint 
dieser Entwicklung Rechnung getragen 
zu sein, weil nunmehr die Möglichkeit 
besteht, funktionale Läsionen im Pro-
zess der Sprachverarbeitung bzw. -pro-
duktion teststatistisch abgesichert nach-
zuweisen. So hat sich in weniger als 
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25 Jahren eine Entwicklung vollzogen 
von einer impressionistischen Aphasio-
logie über eine präzise beschreibende, 
aber noch wenig erklärende Aphasio-
logie hin zu einer anspruchsvollen ko-
gnitiv-neurolinguistisch geprägten 
Aphasiologie, die potenziell die Vor-
aussetzung für eine hochgradig spezi-
fische und damit wirksame Therapie 
darstellt. 

6. Die ,Neuzeit' 
Damit nicht genug. In den letzten Jahr-
zehnten wurde immer wieder auch die 
Frage gestellt, ob das, was wir mit ei-
ner neurolinguistischen Therapie struk-
turell verbessern, tatsächlich auch in die 
Alltagskommunikation des Patienten 
transferiert werden kann. Aphasiker 
kommunizieren besser als sie sprechen, 
so lautete die Feststellung in vielen 
Arbeiten über die funktionale Kommu-
nikation von Aphasikern. Die Frage, die 
damit verknüpft war, war die, ob wir 
mit den üblichen linguistisch gepräg-
ten standardisierten Testverfahren tat-
sächlich auch darüber eine valide Aus-
sage machen können, wie die Patien-
ten ihren individuellen kommunikati-
ven Alltag bewältigen können. Diese 
haben zwar die Möglichkeit, diesbezüg-
lich eine Vorhersage zu treffen, eine 
ausreichende Zuverlässigkeit ist jedoch 
nicht gegeben, weil einerseits manche 
Aphasiker noch über verwertbare non-
verbale Kommunikationskompetenzen 
verfügen, andererseits manche Ange-
hörige durch eine geschickte Interak-
tion manche Defizite teilweise kompen-
sieren können. Aphasietherapeuten ent-
deckten die Angehörigen als Partner in 
der Therapie und die Dyade als Gegen-
stand der Therapie (vgl. de Langen-
Müller, Genal, 1998). Dabei steht nicht 
die linguistische Korrektheit von Mit-
teilungen in kommunikativen Alltags-
situationen zentral, sondern die Effek-
tivität der (non)verbalen Problemlösung 
in einer solchen dyadischen Kommu-
nikationssituation. Noch ist das Kom-
munikationstraining neben der lingui-
stisch orientierten Therapie kein gleich-
wertiger Bestandteil der Aphasiethera-
pie, weil es im deutschsprachigen Raum 
nur wenige strukturierte Anleitungen für 

eine entsprechende systematische the-
rapeutische Vorgehensweise gibt. Den-
noch wächst die Erkenntnis, dass sie —
besonders bei schweren Aphasien — ein 
komplementärer Bestandteil des The-
rapieprozesses sein muss, dessen Wirk-
samkeit wir mit Instrumenten der funk-
tional-pragmatischen Diagnostik mes-
sen sollten (de Langen 2003). 

Die vergangenen 50 Jahre lassen in 
Bezug auf die Aphasiologie zwei Pha-
sen erkennen: 25 Jahre Evolution und 
25 Jahre Revolution. Eine gemächliche 
Entwicklung bis zum Anfang der 70-
er Jahre, danach unter Einfluss der Lin-
guistik, Psycholinguistik und kogniti-
ven Neurolinguistik eine rasante Ent-
wicklung mit mehreren Paradigmen-
wechseln, die bis heute anhält und 
manchen Therapeuten vielleicht verun-
sichert. Ich kann für mich rückblickend 
feststellen, dass meine Therapien vor 
30 Jahren nicht gut waren. Ich habe 
vielleicht das Bestmögliche getan, aber 
heute können wir anders, auch wenn 
unserem Können noch immer deutli-
che (natürliche) Grenzen gesetzt sind. 
Wir haben einen Konsens über die 
Qualitätskriterien und Standards für die 
Therapie von Aphasien (Bauer et al. 
2001), die natürlich dauerhaft evaluiert 
und fortgeschrieben werden müssen. Es 
drängen immer wieder neue Methoden 
auf den ,Therapiemarkt', wie z. B. die 
lerntheoretisch begründete „Constraint-
Induced Aphasia Therapy" (Meinzer et 
al. 2005). Nicht jede neue Methode wird 
einer Prüfung standhalten, manche 
werden unseren Horizont und damit 
unser Repertoire erweitern. Dem The-
rapeuten bleibt nur eines: lesen, aus-
probieren, evaluieren, reflektieren und 
diskutieren. Dabei muss und kann der 
ambitionierte Aphasietherapeut jenseits 
der heimischen Fachliteratur zuneh-
mend auch auf die internationalen Pu-
blikationsorgane zurückgreifen. Das 
Fachgebiet Aphasiologie ist mittlerwei-
le so facettenreich geworden, dass ein 
Curriculum zur Ausbildung von aka-
demischen Sprachtherapeuten oder 
Logopäden nur einen Ausschnitt die-
ser Vielfalt beinhalten kann. Die logi-
sche Konsequenz wäre die Etablierung 
des ,Fachtherapeuten für Aphasie', wie 

dies bereits in den Niederlanden reali-
siert wurde. Wahrscheinlich kann nur 
so die erreichte Qualität gefestigt und 
verbreitet werden. 

7. Ausblick 
Die Sprachheilarbeit hat durchaus die 
Chance, in der aphasiologischen Fach-
literatur eine wichtige Rolle zu spie-
len. Die Sprachheilarbeit wird zwar 
nicht die Fachzeitschrift sein, in der 
immer die neuesten Ergebnisse der 
kognitiven Neurolinguistik in regelmä-
ßigen Abständen publiziert werden, 
dennoch, die Sprachheilarbeit wird 
immer mehr eine Informationsquelle für 
außerschulische Sprachheilpädagogen 
sein. Auch wenn die kognitive Neuro-
linguistik als richtungsweisende Diszi-
plin in der Aphasiologie nicht zu den 
Kernkompetenzen der Sprachbehinder-
tenpädagogik gehört, sollten Sprach-
heilpädagogen sich immer mal wieder 
zum Thema Aphasie in der Sprachheil-
arbeit zu Wort melden können. Gera-
de die Sprachbehindertenpädagogik hat 
mannigfaltige Kompetenzen, die ihr ur-
eigenstes Fachgebiet sind und, die sie 
unbedingt in den Themenbereich Apha-
siediagnostik und -therapie mit einbrin-
gen sollte, insbesondere dann, wenn es 
sich um eine funktional und pragma-
tisch ausgerichtete Untersuchungs- oder 
Behandlungsmethode handelt. Einen 
entsprechenden Appell an die Leser-
schaft der Sprachheilarbeit richtete 
bereits 1990 (S. 22) Uwe Förster in der 
Schlussbemerkung seines Betrages über 
„Die Untersuchung aphasiebehinderter 
Menschen in alltäglichen Kommunika-
tionssituationen", den ich hier gerne 
abschließend zitieren möchte: „Im Rah-
men der Aphasieforschung ist die 
Sprachbehindertenpädagogik bisher 
überwiegend durch Zurückhaltung auf-
gefallen; dies mag sehr unterschiedli-
che Gründe haben. Durch diesen Bei-
trag sollte noch einmal unterstrichen 
werden, dass man deutlich über die 
Sprachbehinderung „Aphasie" hinaus-
blicken muss, um mit den davon be-
troffenen Menschen angemessene Lern-
prozesse initiieren zu können. Es wäre 
zu wünschen, dass die Sprachbehinder-
tenpädagogik ihre diesbezügliche Sach- 
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kompetenz zukünftig deutlicher machen 
könnte." 
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Hypermediales Lehren und Lernen in der Sprachtherapie — 
Ein Projekt an der Universität zu Köln 

In vielen pädagogischen Feldern wird 
derzeit über Möglichkeiten und Gren-
zen diskutiert, die neue Medien für das 
Lernen und Lehren bieten. Betrachtet 
man die gegenwärtige Situation, zeigt 
sich, dass neue Medien zum Standard 
unterschiedlicher Ausbildungsbereiche 
(v.a. von Schulen, Universitäten und 
Berufsschulen) gehören. Aktuelle Dis-
kussionen, die im Bereich der Bildung 
über neue Medien geführt werden, the-
matisieren heute vor allem die Frage, 
wie neue Medien in Lern- und Lehr-
prozesse einbezogen werden können, 
damit diese möglichst effizient verlau-
fen. Damit Lernprozesse gelingen kön-
nen, ist eine multimediale Aufbereitung 
des Materials, z.B. eine Verknüpfung 
von Hypertexten mit Multimedia (Hy-
permedia) als Lernprogramm von Be-
deutung. Obwohl Hypermedia in der 
Wirtschaft als „Computergesteuerte 
Arbeitsmittel" (Swertz 2000, 17) heu-
te „weitgehend den kommerziellen 
Markt und die internationalen Netzwer-
ke" (Schulmeister 1997, 24) erobert 
haben und an ca. 62% der Arbeitsplät-
ze verwendet werden (Swertz 2000, 17), 
ist die Popularität von Lernprogrammen 
in Wirtschaft, Schule etc. noch relativ 
gering (Hündgen 2004, 14). Eine Rei-
he von Autoren (u.a. Bauer 1997, Haef-
ner 1997, Schulmeister 1997, Struck 
2001) hat im Rahmen einer Analyse der 
Bildungslandschaft bezüglich des Ein-
satzes von Hypermedia im Bildungs-
bereich, in öffentlichen Bildungeinrich-
tungen und in der Wirtschaft folgende 
Veränderungen festgestellt: (1) Es ent-
steht ein erhöhter Bedarf an Kommu-
nikation und flexiblem Lernen in Netz-
werken durch Globalisierung, Dynami-
sierung der Märkte sowie durch häufi-
ge Technologiewechsel. Dieses ist ein 

Anreiz zur Verwendung interaktiver, 
digitaler Lernmedien (vgl. Beck 1998). 
(2) Es findet derzeit eine Entinstitutio-
nalisierung von Bildung und Lernen 
durch Verlagerung des Lernens an Lern-
orte außerhalb der Bildungsinstitutio-
nen, Vernetzung von Bildungsinstitu-
tionen und eine Privatisierung des Bil-
dungswesens statt (vgl. Beck 1998). 
(3) Es lässt sich eine zunehmende Me-
dialisierung im Bildungsbereich (an 
Schulen und Universitäten) beobach-
ten (ebd.). (4) Bildungsbiographien er-
fahren zunehmend eine Individualisie-
rung durch mehr Entscheidungsmög-
lichkeiten für den Lerner. Gleichzeitig 
nimmt die Vorhersehbarkeit und Plan-
barkeit von Bildung ab. Der Lerner 
bestimmt jedoch durch die Wahl des 
genutzten Lernangebotes die Struktur 
des Bildungsangebotes mit (ebd.). Auf 
dem Hintergrund dieser Veränderungen, 
die sich zunehmend auch in der uni-
versitären Lehre auswirken, entwickelt 
das Seminar für Sprachbehindertenpäd-
agogik der Universität zu Köln, Bereich 
Pädagogik und Therapie bei Sprech-
und Sprachstörungen, als Nebenprojekt 
in Zusammenarbeit mit H. Prüß, Rhei-
nische Kliniken Bonn, Stottertherapie, 
M. Simon im Spring, Rheinische Kli-
niken, Abteilung für Sprachstörungen, 
K. Mattes vom MEDIAN Reha-Zen-
trum Bernkastel-Kues und seiner 
sprachtherapeutischen Abteilung, in 
Kooperation mit sprachtherapeutischen 
Praxen in Köln und Moers (z.B. The-
rapeutenteam der Praxis für Sprachthe-
rapie V. Maihack, v.a. B. Schoregge) 
und U. Birkmann vom Reha-Zentrum 
Reuterstraße (Geriatrie) sowie der SER-
VOX AG und dem Institut für Rehabi-
litation Laryngektomierter GmbH 
(I.R.L.) hypermediale Lehr- und Lern- 

DVDs über Sprech-, Sprach-, Stimm-, 
Schluck- und Kommunikationsstörun-
gen zu Ausbildungszwecken. Das Ziel 
dieser DVDs besteht in der Dokumen-
tation unterschiedlicher Störungsbilder 
zu Sprech-, Sprach-, Stimm-, Schluck-
und Kommunikationsstörungen für die 
Adressatengruppe der Studierenden des 
Fachs der Sprachbehindertenpädagogik 
in Verknüpfung von Theorie und Pra-
xis. Die hypermedialen Lehr- und Lern-
DVDs sind für jedes Störungsbild da-
bei wie folgt aufgebaut: 
■ Dokumentation des Störungsbil-

des i. S. einer Beschreibung 
(Deskription), 

■ Vorstellung sprachdiagnostischer 
Verfahren (Diagnostik), 

■ Vorstellung sprachtherapeutischer 
Interventionsmöglichkeiten 
(Sprachtherapie). 

Weiterhin folgen diese einer konkreten 
Didaktik, wobei folgende Fragen grund-
legend für die Erstellung sind: 
1. 	Was sollen die Studierenden 

durch den Einsatz hypermedia-
ler Lehr- und Lern-DVDs lernen? 
Wissensziele/Lernziele: Vermitt-
lung fachspezifischen Wissens 
über Symptome, Diagnostik und 
Therapie der unterschiedlichen 
Sprach- und Sprechstörungen. 
Das bedeutet, dass die Studieren-
den die Merkmale der betreffen-
den Sprachstörung nach vorge-
gebenen Kategorien beschreiben 
und erkennen können sollen. 
Könnensziele: Anwendung des 
fachspezifischen Wissens im 
sprachtherapeutischen Kontext. 
Dadurch soll die Entwicklung 
sprachtherapeutischer Kompe-
tenz (Handlungskompetenz) un- 
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Kognitive Lernziele 

Wissen 

Verstehen 

Anwenden 

Analysieren 

Synthetisieren 

Studienziele (im Hinblick auf Anforderungen im 
Berufsleben) 
Vermittlung von Fachkenntnissen: Erkennen von 
Sprach-, Sprech-, Stimm-, Schluck- und Kommu-
nikationsstörungen sowie deren Abgrenzung 
Vermittlung eines Überblicks über die Zusammen-
hänge des Faches: Sprachliche Symptome können 
sich im Rahmen gleicher Störungsbilder unterschied-
lich darstellen. 
Anwendung wissenschaftlicher Methoden und Er-
kenntnisse innerhalb von Praktika, die durch hyper-
mediale Lehr- und Lern-DVDs gewonnen werden 
können. 
kritische Einordnung wissenschaftlicher Erkenntnisse 

und damit Erweiterung des Fachwissens 

Hypermediales Lehren und Lernen ... 

terstützt werden, die wiederum 
durch eine Lernkontrolle über-
prüft wird. 

2. Welche unterschiedlichen Stö-
rungsformen sollen aufgezeichnet 
werden und was muss bei der Do-
kumentation beachtet werden? 

2.1 Welche Klassifikation der 
Sprachstörungen soll den multi-
medialen Lehr- und Lern-DVDs 
zugrunde gelegt werden? 

2.2 Welche spezifischen Merkmale 
(Symptome) kennzeichnen be-
stimmte Sprachstörungen und in 
welcher Reihenfolge soll die Do-
kumentation der Sprachstörungs-
bilder erfolgen? 
Was muss das eingebundene Vi-
deo zeigen? 

2.3 In welchen Situationen lassen 
sich diese spezifischen Merkma-
le (Symptome) beobachten (z.B. 
im Spiel, Gespräch, in der Erzäh-
lung etc.)? Welche Situationen 
sind besonders geeignet? 

2.3.1 Verändern sich die spezifischen 
Merkmale (Symptome) in unter-
schiedlichen Kommunikationssi-
tuationen oder -anforderungen? 
Müssen deshalb auch unter-
schiedliche Elizitationssituatio-
nen gefilmt werden? 

3. Wie sollten die Videos aufgenom-
men werden (z. B. frontal oder 
Gesprächssituationen; Welche 
Modalitäten sollen angesprochen 
werden?), damit die spezifischen 
Merkmale erkennbar sind? 

	

3.1 	Wie sollten die Videos hyperme- 
dial aufbereitet werden (Hyper-
text in Verbindung mit Multime-
dia, wie z.B. Video, Ton etc.)? 

	

3.2 	Wie lang sollten die Videos sein, 
um die didaktischen Ziele (vgl. 
1.) zu erreichen? 

4. Wie können die Studierenden 
Lernerfolge beim Lernen mit hy-
permedialen Lehr- und Lern-
DVDs überprüfen? 

Hinsichtlich didaktischer Fragestellun-
gen (vgl. 1.) lassen sich folgende ko-
gnitive Lernziele durch die Anwendung 
hypermedialer Lehr- und Lern-DVDs 
festlegen: 

Lernziele beeinflussen aber nicht nur 
Inhalte (vgl. 2.), sondern sind eng an 
Fragen der Vermittlung (Methoden) und 
damit auch der Aufbereitung (vgl. 3.) 
gebunden. Hypermediale Lehr- und 
Lern-DVDs sollten deshalb so aufbe-
reitet sein, dass eine Einbindung in 
Lehrveranstaltungen, aber auch selbst-
gesteuertes Lernen zu Hause (Vor- und 
Nachbereitung von Lehrveranstaltungs-
inhalten) möglich ist. Dieses kann ei-
nerseits durch Aufbereitung der Vide-
os in Verbindung mit Hypertexten, an-
dererseits durch Interaktivität ermög-
licht werden. Ein Hypertext ist eine 
nicht-lineare Organisation von Doku-
menten und unterstützt die selektive, 
problembezogene Rezeption durch den 
Anwender, indem flexible Zugriffsan-
gebote gemacht werden (vgl. Storrer 
2001). Die Organisation von Hypertex-
ten erfolgt dabei in Form eines aus of-
fenen Knoten bestehenden Netzwerkes. 
An diesen Knoten können die ge-
wünschten textuellen, grafischen oder 
akustischen Informationen (Multime-
dia) eingetragen werden. Multimedia 
ergänzt einen Hypertext, indem Text, 
Ton, Bild und Video in einer Software-
Anwendung integriert werden. Das 
Entstehen von Interaktivität ist für die 
Aufbereitung ebenfalls von Bedeutung. 
Diese entsteht durch flexible Zugriffs-
strukturen und Suchmöglichkeiten in-
nerhalb eines Hypertextes (selbstge-
steuertes Lernen). Die direkt manipu-
lierbare grafische Oberfläche erlaubt es, 
interaktiv auf die im Programm bear- 

beiteten Daten zuzugreifen. Die Anwen-
der hypermedialer Systeme können 
damit flexibel zwischen den Sachinfor-
mationen navigieren und eine eigene 
Lesestrategie entwickeln (vgl. Eiler-
mann, Lamberty, Wahn 2001). Für un-
sere hypermedialen Lehr- und Lern-
DVDs bedeutet dies, dass Video, Ton 
und Text aufeinander abgestimmt sind. 
Am Beispiel der Sprachstörung Apha-
sie wird dieses dadurch erreicht, dass 
die Durchführung diagnostischer Ver-
fahren (z. B. AAT [Huber et al. 1983], 
ACL [Kalbe 2002] etc.) u.a. für ver-
schiedene Aphasieformen durch einge-
bundene Filme exemplarisch dargestellt 
(Diagnostik-DVD) und durch Hyper-
texte beschrieben wird (z. B. Aufbau 
des Verfahrens, Beschreibung der Un-
tertests, Durchführung, differentialdia-
gnostische Aussagen, Ergebnisse der 
exemplarischen Darstellungen sowie 
Interpretation etc.). Ein besonderer 
Schwerpunkt bei der Gestaltung der 
Lehr- und Lern-DVDs liegt auf der Ge-
staltung der Benutzeroberfläche. Die-
se besteht aus einer Begrüßungsmaske 
und einer Hauptmaske. Durch die Be-
grüßungsmaske wird der Anwender in 
die Benutzung der DVDs sowie deren 
Aufbau und Funktionen eingewiesen. 
Daneben enthält die Begrüßungsmas-
ke Angaben über die Kooperationspart-
ner des Projektes etc. Die Hauptmas-
ke, die der Anwender im Anschluss oder 
durch Überspringen der Begrüßungs-
maske erreicht, ist in zwei Arbeitsin-
strumente gegliedert: In ein Wissenstool 
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(das Lehrtool) und in ein Anwendungs-
tool (das Lerntool). Zentral für die 
Gestaltung des Wissenstools sind die 
Videosequenzen der Sprachstörungsbil-
der, die durch Hypertexte (z.B. Defi-
nitionen, Erklärungen), Sprachausga-
be etc. begleitet werden. In den Video-
sequenzen werden die kennzeichnen-
den Symptome der Sprachstörungen 
fokussiert, wobei die Videosequenzen, 
die dieses am besten dokumentieren, 
zeitlich kurz hintereinandergeschnitten 
werden. Auch kann der Anwender des 
Wissenstools frei wählen, durch wel-
che multimedialen Elemente er seinen 
Wissenserwerb selbst steuern möchte 
(Interaktivität). Natürlich sind dem Ein-
satz von Multimedia dabei auch Gren-
zen gesetzt, wie z.B. durch die Länge 
der Videosequenzen und Sprachausga-
be. Beides hat Einfluss auf die Größe 
einer DVD. Eine Dauer der Videos von 
5-10 Minuten sollte deshalb nicht über-
schritten werden. Das Anwendungstool 
(Lerntool) enthält demgegenüber Bei-
spiele und Übungen zur selbständigen 
Bearbeitung und dient damit der Lern-
kontrolle. Da die Erstellung dieses 
Tools ein mittelfristiges Ziel darstellt, 
sollen an dieser Stelle einige Vorüber-
legungen angestellt werden, die wei-
terer Modifizierungen bedürfen. Mul-
tiple-Choice-Aufgaben sind aufgrund 
der reduzierten Antwortmöglichkeiten 
—JalNein bzw. Richtigl Falsch — für das 
Lerntool prädestiniert. Die reduzierten 
Antwortkategorien dürfen jedoch nicht 
mit einer Einfachheit der Aufgabenstel-
lungen gleichgesetzt werden. Multiple-
Choice-Aufgaben sollten so konstruiert 
sein, dass sie mehr als nur Faktenwis-
sen abfragen, denn der Anwender soll-
te die Zusammenhänge gedanklich auch 
nachvollziehen können. Das bedeutet 
für die Erstellung des Lerntools, dass 
neben Entscheidungsaufgaben, die Fak-
tenwissen abfragen (z.B. Kann bei ei-
ner Lese-Rechtschreibstörung eine fa-
miliäre Häufung beobachtet werden?), 
komplexe Aufgaben konstruiert werden 
müssen, die auf das Verständnis der 
Anwender zielen und Mehrfachantwor-
ten enthalten (z.B. Kann eine LRS als 
a) isolierte Lesestörung mit verlang-
samter Lesegeschwindigkeit, b) isolierte 
Rechtschreibstörung mit einem Verlust 

der aktuellen Leseposition, c) isolierte 
Rechtschreibstörung mit einem Einfü-
gen zusätzlicher Buchstaben, d) kom-
binierte Lese-Rechtschreibstörung, die 
auf eine unangemessene Beschulung zu-
rückzuführen ist, beschrieben werden?). 
Für die Auswertung ist die digitale 
Funktionsweise des Computers behilf-
lich, da diese die Antworten ohne kom-
plizierte Eingaben verarbeiten kann. Ein 
letzter entscheidender Faktor, der zum 
Gelingen und zur Praktikabilität hyper-
medialer Lehr- und Lern-DVDs beiträgt 
und direkt an die Interaktivität geknüpft 
ist, ist die Navigation. Diese ermöglicht 
dem Leser von Hypertexten anders als 
bei linearen Texten, dass sich dieser die 
für ihn wichtigen Informationen mittels 
klassischer Gliederungshilfen (z.B. Ord-
nung der Sprech-, Sprach-, Stimm-, 
Schluck- und Kommunikationsstörun-
gen in der Hauptmaske [alphabetisch, 
thematisch] und Aktivierung als Link) 
herausfiltern und sich damit über die 
vorgegebene Leserichtung eines linea-
ren Textes hinwegsetzen kann. In hy-
permedialen Systemen wird die Glie-
derung des Textes durch Verlinkung er-
reicht. Die Verlinkung betrifft dabei alle 
Benutzeroberflächen. Die Benutzer se-
hen an aktiven Links, wo die für eine 
Thematik relevanten Informationen zu 
finden sind. Insgesamt sollte eine Na-
vigation stets einfach und eindeutig 
sein, wobei wir für die Erstellung nicht 
mehr als drei Gliederungebenen für die 
Navigation benutzen. Die Navigation 
gilt es — ähnlich wie das Wissenstool 
und das Anwendungstool — auf Benut-
zerfreundlichkeit und Praktikabilität zu 
überprüfen und weiterzuentwickeln. 
Neben der Erstellung hypermedialer 
Lehr- und Lern-DVDs werden in Ko-
operation mit der Georg-Simon-Ohm-
Schule in Köln, einem Berufskolleg für 
Medien-, Kommunikations- und Infor-
mationstechnik, parallel derzeit Mög-
lichkeiten der Umsetzung mit Hilfe ei-
ner geeigneten Lernplattform zum e-
Learning diskutiert. 
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Ingrid Henschen, Hamburg 

Institution Sprachheilschule: Hamburg 

Sprachheilschule Zitzewitzstraße 

Der Unterricht richtet sich nach der 
Stundentafel und den Bildungsplänen 
Hamburgs für allgemeinbildende Schu-
len. An den Hamburg weiten Ver-
gleichsarbeiten (z. Zt. noch regional, 
ab 2006 wahrscheinlich zentral), Tests 
und Abschlussprüfungen nehmen wir 
teil. Alle Sprachheilschulen führen eine 
Beratungsstelle und haben die Möglich-
keit der ambulanten Sprachtherapie. 
Seit ca. 2 Jahren wird an einem Kon-
zept „Integrative Förderzentren gear-
beitet". Die Primarstufen (Klassen 1-
4) der Sprachheil- wie auch Förderschu-
len (Förderschwerpunkt Lernen) sollen 
aufgelöst werden, die Kinder mit dia-
gnostiziertem Förderbedarf in der all-
gemeinen Schule betreut werden. Eine 
Entscheidung darüber steht noch aus.' 

0 	Baererstraße, Harburg, 
Klasse 1-9 

0 	Bernstorffstraße, Altona, 
Klasse 1— 6 

0 	Eschenweg, Fuhlsbüttel, 
Klasse 1-6 

O Mümmelmannsberg, 
Klasse 1— 4 

• Wilhelmsburg 
Klassen 1— 4 

© Zitzewitzstraße, Wandsbek 
Klasse 1-10 
Schulversuch (Lernen und 

Sprache an drei Förder-
schulen/LB) 

Zitzewitzstraße in Hamburg 
www. schule-zitzewitz.de.vu  
e-mail:  SchuleZitzewitzstraße@bbs. 
hamburg.de   

Tel.: 040 — 689 4040-0 
Fax: 040 — 689 4040-10 
Schulleitung: 
Ingrid Henschen 
Maren Zientarra 

1. Wer wir sind 

In der Sprachheilschule Zitzewitzstra-
ße leben und lernen Kinder und Jugend-
liche im Alter von 6-18 Jahren vom 
Schulkindergarten bis zum mittleren 
Bildungsabschluss. 

Zur Zeit haben wir 23 Klassen mit 276 
Schüler/innen. 

• 1 SchulKinderGarten: vorschuli-
sche Arbeit mit Schwerpunkt 
Sprachförderung und Sprachthera-
pie; die Schüler/innen sind schul-
pflichtig (bis zu 12 Kinder). 

• 6 Klassen 1-4 (Basisfrequenz 10) 

• 2 Beobachtungsklassen (Basisfre-
quenz 6) — Langzeitform des 
1. Schuljahres. Aufgenommen wer-
den hier Schüler/innen mit Förder-
bedarf im Bereich Sprache und 
anderen Förderbereichen. Nach dem 
2. Schulbesuchsjahr wird dem För-
derschwerpunkt entsprechend eine 
nachfolgende Sonderschule gesucht 
oder es erfolgt der Übergang in die 
zuständige Grundschule, i.d.R. 
Klasse 2. 

• 4 Klassen 5-6 (Basisfrequenz 11) 

• 6 Hauptschulklassen 7— 9 (Basisfre-
quenz 11) 

• 4 Realschulklassen 7-10 (Basisfre-
quenz 11) 

zum Thema Sprachheilpädagogik in Hamburg s. den umfassenden Artikel von Brigitte Schulz: Sprachheilschulen im Gesamt-
kontext schulischer Förderung. Die Sprachheilarbeit 3, 2000, S.114 ff. 
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Alle Klassen 1— 4 bilden die Primar-
stufe, die Klassen 5-10 die Sekundar-
stufe. 
Basisfrequenz bedeutet, dass bei die-
ser Schülerzahl die Schule über die 
Stundenzuweisung die Stundentafel 
erfüllen kann, für jede/n weiterem Schü-
ler/in erhält die Schule Stunden, die als 
Sprachtherapie- oder Förderstunden 
eingesetzt werden können. 
Die Schüler/innen werden unterrichtet 
und betreut von 45 Lehrer/innen (eini-
ge in Teilzeit), zwei Sozialpädagogen, 
Honorarkräften und — assoziiert — Er-
gotherapeuten, Referendar/innen (pro 
Fachrichtung jeweils 6 Stunden be-
darfsdeckend), Praktikant/innen, Stu-
dent/innen im Praktikum. 

Grundsätzliches 

Wir sind Durchgangsschule. Jährliche 
pädagogische Konferenzen der in ei-
ner Klasse unterrichtenden Lehrkräfte 
legen die Fördermaßnahmen und wei-
tere Maßnahmen sowie die Empfehlun-
gen — schulische und außerschulische 
— fest. Jedes Kind kann zu Beginn je-
den Schuljahres in die allgemeine Schu-
le übergehen. Unsere Primarstufe ist 
kleiner als die Sekundarstufe. In die 
Klassen 5 und 7 werden Schüler/innen 
aus anderen Sprachheilschulen aufge-
nommen, die weiter sonderpädagogi-
schen Förderbedarf im Bereich Spra-
che haben und Jugendliche, die von Re-
gelschulen gemeldet werden und deren 
erheblicher sonderpädagogischer För-
derbedarf im Bereich Sprache in einem 
sonderpädagogischen Gutachten nach 
ausführlicher Diagnose beschrieben 

wurde — wie bei allen Schüler/innen, 
die in eine der Hamburger Sprachheil-
schulen aufgenommen werden sollen. 
Seit dem Schuljahr 2003/4 sind die 
zusätzlichen Förderstunden, die für 
Sprachtherapie und Einzel-/Kleingrup-
penförderung genutzt wurden, erheb-
lich reduziert worden. Sprachtherapie 
findet überwiegend im Klassenverband 
statt, in übergreifenden Gruppen oder 
— nur in wenigen Fällen möglich — in 
Einzeltherapie, je nach Förderbedarf 
und personellen Ressourcen. 
Grundsätzliche Forderung des sprach-
therapieimmanenten Unterrichts ist, 
dass Therapiegegenstände und -themen 
auf die Inhalte und Themen des Unter-
richts oder der Projektarbeit eng bezo-
gen sind. 
Als Organisationsform für die Verknüp-
fung von Unterricht und schulischer 
Sprachtherapie wird überwiegend die 
Integrationsform gewählt. Hierbei ist 
die Therapie in einzelnen Phasen or-
ganisch in den Unterricht eingebettet. 
Handlungsorientierung, Unterricht, 
Sprachtherapie, Erziehung sind die 
Grundpfeiler unseres Schulprogramms 
mit dem Ziel, die Sprachhandlungs-
kompetenzen der Schüler/innen zu er-
weitern und sie für die erfolgreiche 
Mitarbeit in der Regelschule oder für 
den Einstieg in eine Berufsausbildung 
zu qualifizieren. 

Gremien 
Die Schulkonferenz unserer Schule, lt. 
Schulgesetz das höchste Beschlussgre-
mium, besteht aus 11 Personen: drei 
Schüler/innen aus dem Schulsprecher-
team, zwei Mütter, ein Vater aus dem 
Elternrat, drei Lehrer/innen, der Haus-
meister als Vertreter der nichtpädago-
gischen Mitarbeiter/innen und die 
Schulleiterin. Der Elternrat unserer 
Schule ist ein sehr interessiertes Gre-
mium, das alle 4 — 6 Wochen tagt und 
die schulische Arbeit aktiv unterstützt. 
Der Schülerrat besteht aus den Klas-
sensprecher/innen der Klassen 5 — 10. 
Er wird von einer Verbindungslehrerin 
und einem Verbindungslehrer, die jähr-
lich von den Schülern gewählt werden, 
unterstützt. In der Lehrerkonferenz ar-
beiten alle Lehrkräfte mit, die minde- 

stens sechs Stunden an der Schule un-
terrichten. Viele Kolleg/innen arbeiten 
aktiv in der dgs mit bzw. haben mitge-
arbeitet. Einige Kolleg/innen bieten 
Fort- oder Ausbildungsseminare am 
Landesinstitut/ Fortbildung oder an der 
Universität an. Schulinterne und außer-
schulische Fortbildungen sind für die 
Kolleg/innen selbstverständlich. Eine 
enge Zusammenarbeit mit den Eltern 
der einzelnen Schüler/innen hat einen 
hohen Stellenwert. 

2. Mit wem wir zusammenarbeiten 

Wir betreuen 16 Grundschulen unse-
rer Region, bieten Beratung, Diagnose 
und ambulante Unterstützung an. Kin-
dergärten und Kindertagesstätten besu-
chen wir auf Anfrage. 
Über die Schüler-Einzelfall-bezogene 
Kooperation mit Instituten, Ärzten, 
Psychologen, Beratungsstellen, Kitas, 
Allgemeinen sozialen Diensten, Regel-
schulen, Berufsschulen, Betrieben... 
hinaus arbeiten wir seit einiger Zeit mit 
drei Sportvereinen und im Zuge der 
Einführung der Ganztagsschule mit ei-
nem Träger der Kinder- und Jugend-
hilfeeinrichtung zusammen. 
Wie in allen Hamburger Sprachheilschu-
len führen Student/innen von Fachhoch-
schulen und Universitäten Praktika bei 
uns durch, was in diesem Zusammen-
hang ebenfalls erwähnt werden muss. 

3. Was unsere Arbeit ausmacht 
Wir sind gebunden an die Hamburger 
Bildungspläne und Rahmenrichtlinien. 
Dennoch muss unser Unterricht ein be-
sonderer sein: individualisiert, sprach-
therapieimmanent, stark handlungsori-
entiert und praxisorientiert. Wir bemü-
hen uns, unsere Schule zu öffnen durch 
Einbeziehung anderer Professionen und 
Institutionen, durch häufige Unter-
richtsgänge, Teilnahme an Wettbewer-
ben und Wettkämpfen. 
In der Primarstufe sind offene Unter-
richtsformen (z. B. Wochenplanarbeit, 
Stationenlernen) von Anfang an übli-
che Methoden. Der sprachliche An-
fangsunterricht knüpft in Abkehr von 
der Fibelarbeit am sprachlichen Ent-
wicklungsniveau der Kinder an und ist 
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auf die Struktur der sprachlichen Hand-
lungsbeeinträchtigung ausgerichtet. Das 
bedeutet bei einer Aussprachestörung 
beispielsweise, dass nicht nur die be-
deutungsunterscheidenden Merkmale 
erarbeitet werden, sondern darüber hin-
ausgehend Aspekte der kindlichen Le-
benswelt, die zur sprachlichen Hand-
lungsbeeinträchtigung geführt haben, 
aufgegriffen und möglichst verändert 
werden. 
Auf die schwerpunktmäßige Anwen-
dung des silbenphonologischen Ansat-
zes nach Röber-Siekmeier einigte sich 
die Primarstufen-Konferenz unserer 
Schule. Daneben werden auch andere 
Methoden (Kieler Leseaufbau, Lesen 
lernen mit Hand und Fuß ...) eingesetzt, 
um den unterschiedlichen Lernstrate-
gien der Schüler/innen Rechnung tra-
gen zu können. 
Die Klassen 5/6 sind seit diesem Jahr 
in der Ganztagsschule an 4 Tagen von 
8-16 Uhr, am Freitag bis 13 Uhr. Ab 
Sommer 2006 sollen Essensraum und 
Küche fertig gebaut sein, so dass alle 
Schüler/innen in der Ganztagsschule 
leben und lernen können. 
Mit Beginn der Ganztagsschule haben 
wir unser Unterrichtskonzept erweitert. 
Das Kollegium vereinbarte eine Ände-
rung der Lernstruktur und Lernkultur. 
Eine AG des Kollegiums hatte zu Be-
ginn des Schuljahres eine Mappe für 
die Schüler der Sek I erstellt, die ver-
bindlich gemeinsam mit den Lehrern 
von den Schülern erarbeitet wird. Ziel 
ist, das Lernen zu lernen und Metho-
denkompetenzen zu erwerben, die für 
ein selbstverantwortetes Lernen not-
wendig sind. 
Parallel dazu gibt es im neuen Schul-
alltag je einen Block „Eingangsphase", 
„Lernbüro" und „Forschungszeit" so-
wie „Projekte", klassenintern und klas-
senübergreifend. Schwerpunkte sind die 
Methodenkompetenz — Erwerb und 
Lernen lernen mit der persönlichen 
Lernmappe, selbstverantwortetes Ler-
nen in der Eingangsphase und Lernbüro 
(Lerntagebuch: Gegenzeichnen der El-
tern und der Lehrer mit lernfördernden 
Gesprächen) und die Forschungszeit 
(Forschen, Entdecken, Probleme lösen). 
In Halbjahresprojekten werden die Fä-
cher vernetzt nach den Lernbereichen 

Naturwissenschaften, Sozialwissen-
schaften und dem Bereich Wahrnehmen 
und Gestalten mit klassenübergreifen-
den und stufenbezogenen Lerngruppen. 
Die Themen sind so ausgewählt, dass 
sie der Lebenswelt der Schüler/innen 
entstammen und sprach- und kommu-
nikationsfördernd sind. 
Themengeleitete Projektarbeit ist für 
uns ein effektiver Weg, die Schüler/in-
nen ihren Möglichkeiten entsprechend 
zu fördern und sie Bildungsziele reali-
sieren zu lassen. Die im Unterricht an-
gewandten Methoden sollen sich ergän-
zen und die sprachtherapeutische Ar-
beit vertiefen. Realistische Problemstel-
lungen und aktuelle Fragen der Gesell-
schaft lassen sich sinnvoll fächerüber-
greifend bearbeiten und fördern hand-
lungsorientiertes Lernen. Themengelei-
tete und handlungsorientierte Projekt-
arbeit ist eminent sprach- und kommu-
nikationsfördernd und u.E. für die 
sprachtherapieimmanente Unterrichts-
arbeit in der Sprachheilschule von be-
sonderer Bedeutung. 
Es hat sich schon jetzt gezeigt, dass in 
der Ganztagsschule mit dem erweiter-
ten Unterrichtskonzept mehr Zeit ist, 
in Ruhe und entspannt zu lernen, dass 
die Motivation der Schüler/innen steigt 
und dass einzelne Schüler stärker in-
dividuell gefördert werden können, als 
mit den in der Halbtagsschule zur Ver- 

fügung stehenden Ressourcen und Un-
terrichtskonzepten. 
Am Mittwoch Nachmittag sollen alle 
Schüler/innen der Sekundarstufe an 
Veranstaltungen in Sportvereinen oder 
Veranstaltungen von Jugendhilfeein-
richtungen teilnehmen. Im Bereich 
Sport wird zusätzlich zum Sportunter-
richt Segelunterricht, Fechten und Judo 
angeboten, regelmäßig werden Kanu-
touren unternommen und einige Kol-
leg/innen gehen mit Klassen auf Ski-
reisen. 
Schwimmunterricht findet lt. Richtli-
nien in den Klassen 4 und 6 statt. Es 
ist von der Behörde geplant, ab Schul-
jahr 2006/7 den Schwimmunterricht 
generell von Schwimmmeistern in den 
Schwimmbädern ausführen zu lassen. 

Musikunterricht ist aktives Musizieren, 
Singen und rhythmisch-musikalisches 
Üben. Tägliches Musizieren in der Pri-
marstufe wird angestrebt. Es gibt einen 
Singekreis für die Klassen 1-2 und ei-
nen Chor für die Klassen 3— 4. Ab Klas-
se 5 bieten wir Unterricht auf Blech-
blasinstrumenten (Trompeten und Eu-
phonien) an, ab Klasse 7 Unterricht am 
Keybord, auf der Gitarre und am 
Schlagzeug. Das Schulleben wird be-
reichert durch Vorführungen unserer 
Schulband und der anderen musizieren-
den und theaterspielenden Gruppen oder 
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Systernische Kuteztheteapie und lösungsovientiene Belegung 
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Kurz(zeit)coaching 
mit 

Langzeitwirkung 

Sprachheilschule — Vision und Wirklichkeit, Teil 8 

Klassen auf Festen und Feiern oder auch 
in außerschulischen Veranstaltungen. 
In Kooperation mit dem museumspäd-
agogischen Dienst der Hamburger 
Kunsthalle lernen die Schüler/innen der 
Klassen 5/ 6 einiges über Leben und 
Arbeit einiger Künstler und gestalten 
eigene Arbeiten. 

Berufsvorbereitung ist für uns ein 
wichtiger Förderschwerpunkt in der 
Sekundarstufe. 
Ab Klasse 8 machen alle Schüler/in-
nen mindestens ein dreiwöchiges Be-
triebspraktikum. Dazu gehen sie ein-
mal in der Woche an dem sogenannten 
Werkstatttag in eine Berufsschule. Der 
Werkstatttag strukturiert sich nach dem 
Vier-Felder-Modell: Es wird in den 
Sparten Holz, Metall, Farbe und Büro 
jeweils ca. 9 Wochen gearbeitet. 
Die Abschlussklassen beteiligen sich 
am PraxisLernTag im halbjährigen 
Rhythmus. 

Eine Woche lang gehen die Schüler/ 
innen zum Vollpraktikum in den Be-
trieb, der ihre Bewerbung angenommen 
hat. Anschließend arbeiten sie ein hal-
bes Jahr lang einen ganzen Tag pro 
Woche je nach Arbeitszeit in dem Be-
trieb und müssen zum Abschluss eine 
Lernaufgabe präsentieren. 

Wie zu Beginn angesprochen, bietet 
unsere Schule wie alle Hamburger 
Sprachheilschulen Beratung und ambu-
lante Betreuung für Eltern, Schüler/in-
nen und Lehrkräfte anderer Schulen an. 
Darüber hinaus arbeiten etwa 5-6 Kol-
leg/innen mit einem Teil der Stunden im 
Hauptamt in unserer Stotterambulanz 
mit stotternden Schüler/innen anderer 
Schulen. Sie führen Stottertherapie 
nach unterschiedlichen Ansätzen durch. 

4. Was wir uns vornehmen 

Die Arbeit in der Ganztagsschule Zit-
zewitzstraße (sprachheilpädagogische 
Gestaltung, Organisation, Raumgestal-
tung, Unterrichtsdurchführung ...) wird 
in den kommenden Jahren stetig über-
arbeitet und verändert werden. Für un- 

ser sehr engagiertes Kollegium ist der 
Schritt in den Ganztagsbetrieb eine in-
teressante Neugestaltung des Lehrens 
und Lernens, bringt neuen Schwung 
und viele neue Aufgaben. Mit der ver-
änderten pädagogischen Konzeption 
wird eine Überarbeitung der individu-
ellen Förderung, inklusive Vertiefung 
der Förderplanarbeit, notwendig. 
In der Hamburger Bildungspolitik ist 
Vieles neu, im Fluss und in der Dis-
kussion. Einige Stichpunkte dazu: In-
tegratives Förderzentrum / Selbstver-
antwortete Schule / Orientierungsrah-
men Schulqualität / Schulinspektion / 
Sprachförderung bei Migrationshinter-
grund/ 2 Schulformen oder Schulsträn-
ge: „Stadtteilschule" und Gymnasium? 
Wir selber sollten uns daher nicht mehr 
vornehmen, als an der Ausgestaltung 
der Ganztagsschule Zitzewitzstraße sy-
stematisch weiterzuarbeiten. 

Anschrift der Verfasserinnen: 

Ingrid Henschen, Schulleiterin 
Zitzewitzstraße 51 
22043 Hamburg 
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Workstuttbuch 
Systemischs 

Coocking 

Au s der Preds ler dlle %de 

efer:41, 

Peter Seme  rsoe  KM, 8er; 

Kurz(zeit)cooching 

Langzeitwirkung 

Jürgen Hargens (Hrsg.) 

Werkstattbuch Systemisches Coaching 
Aus der Praxis für die Praxis 
Coaches gewähren einen Einblick in ihre Praxis. Sie beschreiben dabei 
nicht nur, was sie tun, sondern sie erläu-
tern auch, warum sie gerade das tun, was 
sie tun. So erhalten die Leserinnen einen 
sehr direkten und unmittelbaren Blick in die 
systemische Werkstatt — indem sie den 

Coaches gleichsam über die Schulter schau-
en, dabei sein und sehen können, was, wie, 
aus welchen Überlegungen heraus und mit 
welchen Folgen geschieht. 

Die Autoren sind nicht nur erfahrene Coa-
ches, sondern — und das macht dieses Buch 
so außergewöhnlich — sie arbeiten auch in 
unterschiedlichen Situationen und Kontex-
ten. Dabei eint die Autoren nicht nur ein 

respektvolles Verständnis ihrer Kundinnen 
und das Zutrauen in deren Kompetenzen und Ressourcen, sondern auch 
ihre systemisch-lösungsorientierte Grundüberzeugung, die sie in ihrer 
jeweils sehr individuell ausgeprägten Eigenart illustrieren. 

Jan. 2007, 160 S., Format DIN A5, fester Einband 
ISBN 978-3-938187-32-6, Bestell-Nr. 9384, sFr 44,90, € 25,50 

Peter Szabb / Insoo Kim Berg 

Kurz(zeit)coaching mit Langzeitwirkung 
Wirksames Coaching muss weder lang noch kompliziert sein. Die Wirk-
samkeit des Coaching zeigt sich schließlich einfach darin, dass die Kun-
dinnen ihre Ziele so rasch wie möglich erreichen und sie sich dabei 
selber weiter entwickeln können. Genau 
dies zeigen Szabö und Berg in ihrem Buch 
auf. Sie geleiten die Leserin Schritt für 

Schritt durch den Coaching-Prozess, be-
schreiben die einzelnen Phasen, zeigen auf, 
was es zu beachten gilt, demonstrieren an 
Fallbeispielen, wie es funktioniert und wie 
Kurz(zeit)coaching und Langzeitwirkung 
zusammengehen. 

Die Autoren sind erfahrene Coaches und 
Expertinnen im lösungsorientierten Arbei-
ten. Dieses Buch ermöglicht einen Blick in 

ihre Werkstatt und zeigt zugleich, wie Sie 
als Coach Ihre eigenen Ressourcen und 
Kompetenzen lösungsorientiert nutzen können, um Ihren Klientinnen 
optimal hilfreich zu sein. 

2006, 192 5., Format DIN A5, fester Einband 
ISBN 978-3-938187-29-6, Bestell-Nr. 9382 

sFr 42.90, € 25.50 bis 31.12.06, danach sFr 50,00, £ 29,80 

BORGMANN MEDIA 

et verlag modernes lernen p Milagewee peilileelluDg 
Postfach • D-44005 Dortmund • Kostenlose Bestell-Hotline: Tel. 0800 77 22 345 • FAX 0800 77 22 344 

Ausführliche Informationen und Bestellen im Internet: www.verlag-modernes-lernen.de  

Fördere ro  •  ramme Eugen Traeger Verlag Tel/Fax: 05404 -71858 
www.etverlag.de  

sich körn 

X Elektroblinker 
Zuordnungsspiele, 
Leseanlässe für Silben, 
Wörter, Sätze, fördert 
Sprachverständnis u. 
Konzentration. 49,90€ 

Weißt du es?  	 
Sabine hat 
eine Waffel 

Sabine 
leckt ein Eis. 
Sabine pustet 

auf den Lutsche 
Sabine 

singt ein Lied 

len 

X Wortbaustelle  
zur Bearbeitung von 
Silben, Wortgruppen 
kreativer Umgang 
mit Wörtern. 47,00 € 

kLeieeraum 

der An-ktei- 

Verbinden 
Vergleichen 

Puzzle 

g 
7. Gleiche Reihen 
8. Vervollständigen 

9. Bild suchen 
A. Erinnern 
B Wo bin ich? 

X Audio 1  fördert die 
auditive Unterscheidungs-
fähigkeit auf Geräusch-
und Lautebene, 
inkl. Richtungshören, 
8 Unterprogramme.70,- € 	 

Konzentration Merkfähi keit 
X ADS - Trainer  69,90E' 
Eingeübt werden verstärktes 
Wahrnehmen von Aufgaben-
stellung und Strategien für 
planvolles Problemlösen. 	 

X Merkfähigkeit und Kognition  49,90€ 

1. Merkfähigkeit steigern 
2. Reihenfolgen ordnen  
3. Kategorien bilden  
4. Logisches Ergänzen  

Lf 

)(Wahrnehmung'
; Auswählen 

Visuelle Wahrnehmungs- 	 
5 Geistenagd 

differenzierung, visuelles 
u. auditives Gedächtnis-
und Reaktionstraining, 
Hörtest, Puzzles. 59,90 € 

IXHören-Sehen-Schreiben 
Alle wichtigen Funktionen: 
Lesen, Schreiben, Hören, 
auditives Zuordnen, 
Erinnern, geeignet für die 
Aphasietherapie. 49,90 € 

6. Reaktionstrainin 

üler suld sel,  sem lihr1.1,1ii 

Lesen Sprechen Schreiben 
UniWOrt Große Hilfe 

eim Schreiben lernen, mit 
Blitzwort, Fehlbuchstabe, 
Abschreiben, Greifspiel, 
bestens geeignet zur 
LRS-Theraeie. 49,90 € 
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Therapieraum 

Susan Schelten-Cornish, Pfaffenhofen/IIm; Claudia Wirts, München 

„Beobachtungsbogen für vorsprachliche Fähigkeiten und Eltern- 
Kind-Interaktion" (BFI) 

Es gibt immer mehr logische Argumen-
te und konkrete Beweise dafür, dass 
eine möglichst früh beginnende Be-
handlung bessere Ergebnisse für Kin-
der und Familien zeigt, als eine im 
Schulalter beginnende Behandlung 
(Barnett, Escobar, 1990, de Langen-
Müller, Iven, Maihack 2003). 
Therapieimmanente Entscheidungen 
bei der Sprachförderung von vorsprach-
lichen Fähigkeiten waren mangels ei-
nes wissenschaftlich fundierten förder-
diagnostischen Verfahrens bisher 
schwer evidenzgeleitet zu treffen. Ein 
solches Instrument, das die praktische 
Erfassung der Interaktions- und präver-
balen Fähigkeiten ermöglicht, ist der 
„Beobachtungsbogen für vorsprachli-
che Fähigkeiten und Eltern-Kind-Inter-
aktion" (BFI, Schelten-Cornish, Wirts, 
in Vorbereitung), der zur Diagnose, 
Therapieplanung und Therapiebeglei-
tung im FiSchE-Programm entwickelt 
wurde. 
Das FiSchE-Konzept (Schelten-Cornish 
2005a) versteht die theoretisch fundierte 
Förderung der Interaktions- und vor-
sprachlichen Fähigkeiten als Funda-
ment einer frühen Sprachbehandlung. 
Eine altersgemäße Sprachentwicklung 
ist das übergeordnete Ziel: der Fokus 
dieser indirekten Therapie liegt aber 
anfangs auf der vorsprachlichen Kom-
munikationsstufe des einzelnen Kindes. 
Das offene Konzept ist speziell für den 
therapeutischen Umgang mit nicht oder 
kaum sprechenden Kindern entwickelt 
worden und eignet sich sowohl für 
„Laie Talker", als auch für Kinder, die 
aufgrund von anderen Behinderungen 
(zum Beispiel Down Syndrom) eine 
verzögerte Sprachentwicklung zeigen. 
Derzeit läuft eine Längsschnittstudie 
(Wirts 2006) an der Frühförderstelle des 

Heilpädagogischen Centrum Augustin-
um in München zur Evaluation der in-
teraktiven Sprachtherapie mit videoge-
stützter Elternberatung in Anlehnung an 
das FISchE-Programm (Schelten-Cor-
nish 2005b). Erste Ergebnisse sind für 
Ende 2007 zu erwarten. 
Der Beobachtungsbogen für vorsprach-
liche Fähigkeiten und Eltern-Kind-In-
teraktion (BFI) ist nicht als standardi-
siertes Instrument zu verstehen, das 
einen orientierenden Vergleich mit nor-
mal Entwickelten ermöglicht. Vielmehr 
soll es bei Kindern, die bereits als 
sprachlich verzögert diagnostiziert 
wurden, eine Erfassung der vorsprach-
lichen und sprachlichen Fähigkeiten 
erlauben, die dann direkt in die struk-
turierte Therapieplanung eingeht. 
Der BFI beinhaltet Items zu wichtigen 
Sprachprädiktoren. Die Sprachentwick-
lung baut auf den Fähigkeiten auf, die 
das Kind im Laufe der ersten Monate 
in Interaktionen mit seiner Umwelt 
entwickelt. Prädiktoren sind diejenigen 
Fähigkeiten, die in einem engen Zusam-
menhang zum Verlauf der späteren 
Sprachentwicklung stehen. Diese Prä-
diktoren sind unter anderem die Fähig-
keit zum stabilen Blickkontakt, die 
Fähigkeit, Kontakt aufzunehmen und 
Gefühle mitzuteilen, der Einsatz von 
Gesten, Lauten und Wörtern, das 
Sprachverständnis und die kognitiven 
Voraussetzungen, die sich vor allem im 
Spiel und Gebrauch von Gegenständen 
zeigen (vgl. Olswang, Rodriguez, Tim-
ler, 1998). 
Neben den kindlichen Voraussetzungen 
hat das elterliche Interaktionsverhalten 
den größten Einfluss auf den Sprach-
entwicklungsverlauf. Insbesondere die 
Responsivität, die Anpassung der El-
tern an die Kommunikation des Kin- 

des, ist hier als Einflussvariable iden-
tifiziert (Brady et al. 2004). Der BFI 
beinhaltet daher nicht nur die kindli-
chen Variablen, sondern analysiert auch 
das Interaktionsverhalten der Eltern. 
Denn bei unerwartet langsamen sprach-
lichen Fortschritten des Kindes geht oft 
das intuitiv angepasste Kommunikati-
onsverhalten der Eltern verloren. So 
sollen auch Verhaltenskomponenten 
erfasst werden, welche anhand von the-
rapeutischer Intervention die Eltern-
Kind-Interaktion wieder in ein stimmi-
ges Verhältnis zueinander bringen kön-
nen. Da im FiSchE-Konzept die Be-
zugspersonen selbst die „Arbeit am 
Kind" durchführen, ist ihr Verhalten im 
Umgang mit dem Kind besonders ent-
scheidungsrelevant. 

Zum Vorgehen/Einsatz des BFI 
Eine optimale Anwendung des BFI setzt 
eine fünf- bis zehnminütige Videoauf-
nahme von einer Interaktionssequenz 
zwischen Bezugsperson und Kind vor-
aus. Diese Interaktion wird anhand der 
Bewertungsbeispiele des Bogens ana-
lysiert. Vor der Auswertung ist eine 
Wahrnehmungsschulung anhand der 
Bewertungsbeispiele — zum Beispiel 
mittels eigener Videoaufnahmen — un-
bedingt notwendig, um die Interaktions-
und vorsprachlichen Fähigkeiten, so-
wohl für die Diagnose als auch für die 
Therapieplanung, hinreichend erfassen 
zu können. 
Beispielhaft für die Items bezüglich der 
kindlichen Fähigkeiten auf dem vier-
seitigen Beobachtungsbogen wird hier 
das Item „Blickkontakt" genauer vor-
gestellt. Die auswertende Therapeutin 
hat vier Stufen zur Auswahl: 
+ 	Blickkontakt wie zu erwarten (z.B. 
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Therapieraum 

um Anwesenheit oder Aufmerk-
samkeit der Eltern zu sichern, um 
„Gedanken" auszutauschen im 
Rahmen der geteilten Aufmerk-
samkeit) 

—+ 	Blickkontakt eher selten aber dann 
stabil 
Blickkontakt entweder nur sehr 
selten (1 — 2 x in 5 Min) und/oder 
sehr flüchtig und/oder ungenau 

- 	Blickkontakt nicht vorhanden. 
Bezüglich der Bezugsperson ist beim 
Item „Blickkontakt" zu beobachten, ob 
die Bezugsperson aktiv versucht, den 
Blickkontakt herzustellen, oder ob sie 
das Fehlen einfach akzeptiert. Auch hier 
werden vier Stufen unterschieden, die 
direkt in Entscheidungen über die Zie-
le des Elterntrainings münden: 
+ Bezugsperson sucht aktiv den 

Blick des Kindes bei allen passen-
den Gelegenheiten 

—+ 	Bezugsperson zeigt durch Verhal- 
ten, dass sie oft Blickkontakt her-
stellen möchte 
Bezugsperson sucht 1— 2 Mal ak-
tiv den Blick des Kindes, sonst 
aber nicht 
Bezugsperson merkt nicht, ob das 
Kind sie anschaut oder nicht. 

Bei den meisten Items zwingen die zwei 
schlechteren Bewertungen (- / --)zu 
einer Einordnung der Fähigkeit als 
Therapieziel. Die Einschätzung „eher 
gut" (—+) erfordert eine weitere Beob-
achtung der Fähigkeit bei den Interak-
tionssequenzen, die im Laufe der Be-
handlung analysiert werden, um zu 
entscheiden, ob der Bereich als eigen-
ständiges Therapieziel in die Therapie-
planung einbezogen werden muss. 
Eine Fehlerquelle des Beobachtungs-
bogens liegt in der Situation selbst. Ist 
ein Kind (oder die Bezugsperson!) sehr 
von der fremden Umgebung in seinem 
normalen Verhalten beeinflusst, so wird 
die Validität dieser Momentaufnahme 
nicht gegeben sein. Sinnvoll ist es da-
her, immer zwei kontrastierende Spiel- 

situationen aufzunehmen (z.B. Bilder-
buch und freies Spiel). Zudem sollte 
immer die Bezugsperson befragt wer-
den, ob das Verhalten des Kindes ty-
pisch war oder nicht. Falls die Bezugs-
person dies verneint, muss in jedem Fall 
eine weitere Aufnahme analysiert wer-
den. 
Der Beobachtungsbogen kann auch 
therapiebegleitend eingesetzt werden, 
um Fortschritte zu dokumentieren und 
eine exaktere Therapiezielplanung zu 
ermöglichen. Die beobachteten Verän-
derungen in Sprache und Verhalten 
werden mit Datum auf den Bogen ein-
getragen. 
Eine Überprüfung der Objektivität und 
Reliabilität wird zur Zeit vorgenommen 
(Wirts, Wals, Willkofer, in Vorberei-
tung). Des Weiteren wird der BFI der-
zeit im Rahmen des Forschungsprojek-
tes „Frühdiagnostik und Prävention von 
Sprachentwicklungsstörungen" (Wirts 
2006) in einer Längsschnittstudie ein-
gesetzt und im Vergleich mit standar-
disierten Verfahren wie ELFRA-2 und 
SETK 2+3 hinsichtlich seiner prädik-
tiven Aussagekraft im Sinne einer Kri-
teriumsvalidität überprüft. Mit einer 
Veröffentlichung des BFI ist im Jahr 
2007 zu rechnen. 
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Anschrift des Verfasserinnen: 
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Holzmannstr. 14 
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dgs — Aktuelles, Informationen, Nachrichten 

Fortbildungsangebote der dgs-
Landesgruppen 

Baden-Württemberg 
ESGRAF und Kontextoptimie-
rung 
Diagnose und Therapie grammati-
scher Störungen 
Grundkurs vom 13. — 14.03.2007 
in Löwenstein/ Heilbronn 
Referent: Prof. Dr. H.J. Motsch 

Kontextoptimierung 
Diagnose und Therapie grammati-
scher Störungen 
Aufbaukurs vom 15. — 16.03.2007 
in Löwenstein/Heilbronn 
Referent: Prof. Dr. H.-J. Motsch 
Unterlagen und nähere Infos: 
birgitftraube t-online.de   
Birgit Traub: 07131-562471 

Berlin 
Gut bei Stimme — Wochenendse-
minar 
Fr.—So., 27.-29. Oktober 2006, 
Wannsee-Forum 
Referent: Dr. Kwiatkowski 
nähere Informationen über dgs-Lan-
desgruppe / Helmut Beek 

Brandenburg 
Das Lidcombe-Programm — ein 
Therapieverfahren zur Behand-
lung frühkindlichen Stotterns 
Sa. 18. November 2006 (9:00 —
12:00 Uhr) in Potsdam 
Referentin: Prof. F. Hoppe 
Tagungsbeitrag € 15, Nichtmitglie-
der e 20, erm. € 15. 

Rheinland 
Sprachtherapie mit Bilderbü-
chern in Schule und Praxis 
Sa. 21. Oktober 2006 (9:30 —17:00 
Uhr) in Köln 
Referentin: Stefanie Riehemann  

Tagungsbeitrag € 65, Nichtmitgl. 
€ 85, erm. € 55 

Effektiv kommunizieren in knif-
feligen Gesprächssituationen 
Sa. 28. Oktober 2006 (9:30 — 17:30 
Uhr) in Köln 
Referentin: Bettina Banse 
begrenzte Teilnehmerzahl; Tagungs-
beitrag € 95, Nichtmitgl. € 105, 
erm. € 85 

Diagnostik des Sprachverstehens 
bei (spezifischer) Sprachentwick-
lungsstörung 
Sa. 04. November 2006 (10:00 —
18:00 Uhr) in Köln 
Referentin: Claudia Schlesiger 
Tagungsbeitrag € 85, Nichtmitgl. 
€ 105, erm. € 75 

Stimme und Feldenkrais 
Fr. 10. / Sa. 11. November 2006 
(Fr. / Sa. 10:00 —16:00 Uhr) in Düs-
seldorf 
Referentin: Petra Simon 
Tagungsbeitrag € 110, Nichtmitgl. 
€ 145, erm. € 95 

Kinder mit LKGS-Fehlbildung: 
Diagnostik und Therapie 
Fr. 17. / Sa. 18. November 2006 
(Fr. / Sa. 10:00 — 17:00 Uhr) in 
Köln; Referentin: Sandra Neumann 
Tagungsbeitrag € 120, Nichtmitgl. 
€ 145, erm. € 105 

Kunterbunt geht's rund um Nase 
und Mund; Spiele und Übungen 
zum Training der Nasenatmung und 
der Sprechwerkzeuge 
Sa. 25. November 2006 (Sa. 10.00 —
17.00 Uhr) in Köln 
Referentin: Veronika Struck 
Tagungsbeitrag € 65, Nichtmitgl. 
€ 85, erm. € 55 

Anmeldungen und Rückfragen bitte 
über: appelbaumedgs-rheinland.de  

Westfalen-Lippe 
Auch wer nicht sprechen kann, 
hat was zu sagen. Unterstützte 
Kommunikation für „Nichtspre-
chende" — ein Einführungs-Zer-
tifikatskurs nach ISAAC-Stan-
dard 
2. Teil: Sa. 18. November 2006 von 
10:00 — 17:00 Uhr (die Teile 1 und 
2 bilden eine Einheit und können 
nicht einzeln gebucht werden!) 
Referentinnen: Prof. Bärbel Weid-
Goldschmidt / Miriam Thiemann / 
Nadine Diekmann 

Ansätze der Sprachtherapie bei 
Morbus Parkinson 
Sa. 28. Oktober 2006 (9:30 — 17:00 
Uhr) 
Referent: Bernd Frittrang 

Myofunktionelle Störungen näher 
betrachtet — Ursachen, Diagnose 
und Therapie 
Sa. 28. Oktober 2006 (10:00 —17:00 
Uhr) 
Referentin: Veronika Struck 

Prävention von Stimmstörungen 
in Call Centern 
Sa. 18. November 2006 (10:00 —
17:30 Uhr) 
Referentin: Anja Sportelli 

Alle Veranstaltungen finden im Kurhaus 
Bad Hamm, Ostenallee 87 in 59071 
Hamm statt. (Änderungen vorbehalten) 
Ausführliche Veranstaltungsinformatio-
nen sind zu beziehen über die „doppel-
punkt" — Geschäftsstelle Hamm — 
www.dgs-doppelpunkt.de  oder über E-
Mail: infoedgs-doppelpunkt.de 
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Aktuelles 

dbs - Beruf und Politik im Verband 

Liebe Kolleginnen und Kollegen, 

wenn Sie diese Ausgabe der Sprach-
heilarbeit in den Händen halten, liegt 
wie immer der Zeitpunkt ihrer Entste-
hung bereits weit zurück. Hitzewelle, 
laue Sommerabende, Urlaubszeit und 
Sommerloch waren angesagt, als die 
Redaktion Heft 5 vorbereitete. Dass 
dieses nun verhältnismäßig dünn gera-
ten ist und auch die dbs-Seiten entspre-
chend abgespeckt sind, hat mit den oben 
genannten Ausnahmezuständen aller-
dings wenig zu tun. Vielmehr plagt uns 
wieder einmal ein handfestes Mehrsei-
tenproblem. Der Anspruch, Fachzeit-
schrift und Verbandsorgan in einem zu 
sein, sprachheilpädagogische wie 
sprachtherapeutische Leserinteressen 
gleichermaßen zu bedienen und dabei 
innovativ und traditionell zugleich zu 
sein, sprengt immer wieder den Rah-
men von 48 zulässigen Druckseiten ei-
ner Ausgabe. Zum verantwortungsvol-
len Umgang mit den Mitgliedsbeiträ-
gen aber verpflichtet, bemühen wir uns 
also in den letzten Ausgaben dieses 
Jahres, ein altes Sprichwort wahr wer-
den zu lassen: manchmal ist weniger 
mehr. Im Namen der Redaktion bitte 
ich hiermit um Verständnis und — um 
Zeilen zu sparen — im selben Satz um 
Ihre Aufmerksamkeit für die folgenden 
spannenden Aktivitäten, Informationen 
und Veranstaltungen des dbs. 

Ihre Ulrike de Langen-Müller 

Kontakt: 
Dr. phil. U. de Langen-Müller, 
Mozartstr. 16, 94032 Passau, 
Tel.:/Fax: 0851-9346361 / 9666974 
e-mail: deLangen-Mueller@dbs-ev.de  

Der dbs zu Gast bei der IALP 

Am 30. Juni traf sich auf Einladung von 
Frau Prof. Roswitha Romonath das 
„child-language-comittee" der Interna-
tional Association of Logopedics and 
Phonetics (IALP), einem Weltverband 
in Sachen Sprachtherapieforschung 
(www.ialp.info), zu einer Arbeitssitzung 

an der Universität Köln. Ein kleiner 
Kreis von Teilnehmerinnen aus den 
USA, Israel, Italien, Brasilien und 
Deutschland hatte die Aufgabe, den 
Beitrag des „child-language-comittee" 
auf der großen IALP-Tagung 2007 in 
Kopenhagen zum Thema „ICF und 
kindliche Sprachstörungen" vorzuberei-
ten. Der dbs war eingeladen, bei die-
ser Gelegenheit den Mitgliedern des 
Komitees einen Überblick über die ak-
tuelle Situation der Sprachtherapie in 
Deutschland zu vermitteln. Frau PD Dr. 
Hielscher-Fastabend von der Univer-
sität Bielefeld, 2. Vorsitzende des dbs-
Mitgliedsverbandes BKL und Mitinitia-
torin der retro-quant-Studie des dbs, 
sprach im Auftrag unseres Verbandes 
und konnte zur Stärkung der akademi-
schen Ausbildungsseite beitragen. The-
men der Diskussion waren die Verein-
heitlichung und Angleichung der ver-
schiedenen Ausbildungsgänge, Verän-
derungen und derzeitige Probleme in 
der medizinischen Versorgung in 
Deutschland und die Notwendigkeit 
evidenzbasierten Arbeitens in der The-
rapie. Speziell im letzten Punkt stellen 
sich die Probleme international sehr 
ähnlich dar. Mitgebracht hat Dr. Hiel-
scher die Einladung und Aufforderung 
seitens der IALP zu einer verstärkten 
internationalen Präsenz der deutschen 
Sprachtherapie. UdLM 

Einladung zum Praxisinhaber- 
treffen des dbs 

Wir möchten alle Praxisinhaber zu un-
serem diesjährigen Praxisinhabertref-
fen einladen. 

Datum: Samstag, den 4. Novem-
ber 

Uhrzeit: 13.30 Uhr — 17.00 Uhr 
Ort: 
	

Barockhäuser der Stadt 
Würzburg, 
Neubaustr. 12, II. Stock, 
Georg Bayer Saal 
(Direkt gegenüber des Ho-
tels Rebstock) 

Thema: Gesundheitsreform/Richt-
größenvereinbarungen —
Konsequenzen für die 
Heilmittelerbringer 
Referent dazu wird Herr 
RA Volker Gerrlich, Ge-
schäftsführer des dbs sein. 

Das Praxisinhabertreffen soll auch für 
aktuelle Informationen zu Verbandsar-
beit und zu einem regen Gedanken- und 
Erfahrungsaustausch untereinander 
genutzt werden. 

Für die Teilnahme bitte ich um Ihre 
Anmeldung in der dbs-Geschäftsstelle 
unter der Tel.-Nr.: 02841/988919, Fax-
Nr.: 02841/988914 oder E-Mail: 
infoe dbs-ev. de  

Wir freuen uns auf Ihr zahlreiches Er-
scheinen. 
Katrin Schubert (Beirat Praxisinhaber) 

Früh genug — aber wie? 
Sprachförderung per Erlass 

oder Sprachtherapie auf Rezept? 

VIII. wissenschaftliches Symposium 
des dbs in Gelsenkirchen 

Am 2. und 3. Februar 2007 findet das 
VDI. wissenschaftliche Symposium des 
dbs im Hotel MARITIM in Gelsenkir-
chen statt. Aus aktuellem Anlass stellt 
sich der dbs mit seinem Symposium 
einem zum Teil dramatisch inszenier-
ten scheinbaren Widerspruch: „Sprach-
förderung per Erlass oder Sprachthe-
rapie auf Rezept?" 

Im Zentrum steht die Frage, ob und wie 
die Kinder differenziert werden kön-
nen, die eine allgemeine Sprachförde-
rung bzw. eine spezifische Sprachthe-
rapie brauchen. Bei der Entscheidung 
für oder gegen eine Interventionsform 
ließen Komplexität des Themas, For-
schungslage und Föderalismus bislang 
scheinbar eine zu große Beliebigkeit zu. 
Kostenträger fordern handfeste und 
konsensfähige Kriterien für die Fest-
stellung einer medizinisch indizierten 
Sprachtherapie. Der Streit über den 
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Aktuelles/Persönliches 

Unterschied zwischen Pädagogik und 
Therapie ist erneut entbrannt. Kann eine 
gültige Taxonomie sprachlicher Ent-
wicklungsdefizite, ihrer Ursachen und 
Schweregrade entwickelt werden? Er-
möglicht eine solche Taxonomie die 
Auswahl geeigneter Interventionsmaß-
nahmen? Ist eine Integration bestehen-
der Untersuchungs-, Förderungs- und 
Therapiekonzepte vorstellbar? Diesen 
Fragen soll das Symposium nachgehen, 
dabei mit einer Bestandsaufnahme be-
ginnen und in eine Podiumsdiskussion 
münden. Das Programm enthält einen 
Grundlagenblock, sowie einen Themen-
block zur erfahrungs- und wissensba-
sierten Praxis. 
Das wissenschaftliche Programm wird 
im kommenden Jahr vom Referat für 
Öffentlichkeitsarbeit zusammen mit der 
dbs-Landesgruppe Rheinland gestaltet. 
Im Anschluss an das Symposium lädt 
der dbs zu seiner jährlichen Mitglieder-
versammlung ein. 

UdLM 

dbs-Fortbildungen 

In folgenden Fortbildungen sind noch 
Plätze frei: 

D 03./04.11.2006, Leipzig 
Beratungskompetenzen für den 
sprachtherapeutischen Alltag, 
Dr. Hansen & Prof. Dr. Iven 

D 03./04.11.2006, Berlin 
Patholinguistische Diagnostik, 
Jeannine Gies 

D 04.11.2006, Dortmund 
Behandlung von fazialen und in-
tra-oralen Paresen, 
Dr. V. Runge 

> 04.11.2006, Köln 
Frühe Sprachförderung mit Bil-
derbüchern, 
Stephanie Riehemann 

> 10./11.11.2006, Frankfurt 
Stotter-Intensivtherapie mit älteren 
Kindern und Jugendlichen, 
Susanne Rosenberger 

D 17./18.11.2006, Hannover 
Diagnostik mit LEMO, Astrid 
Schröder 

> 17./18.11.2006, Hannover 
Semantisch-lexikalische Störun-
gen bei Kindern, 
Saskia Konopatsch 

D 24./25.11.2006, Dortmund 
Einführung in das Konzept der 
F.O.T.T., 
Jürgen Meyer-Königsbüscher 

> 01./02.12.2006, Greifswald 
Stimmdiagnostik, 
R. Evans, U. Gonnermann & U. Sie-
vert 

Weitere Informationen zu den oben 
aufgeführten Seminaren erhalten Sie 
auf den dbs-Internet-Seiten (www.dbs-
ev.de). Die dbs-Geschäftsstelle (Tele-
fon 02841/988919) steht Ihnen bei Fra-
gen zum Fortbildungsprogramm selbst-
verständlich auch gerne als Ansprech-
partner zur Verfügung. 

Immer erreichbar: 
www.dbs-ev.de  

Persönliches 

Nachrufe 

Frau Schöley-Kräuter war seit vielen 
Jahren Mitglied im dbs und in der dgs. 
Sie hat oft Aufgaben übernommen, z. 
B. Protokolle geschrieben und Weiter-
bildungen organisiert. Ihre uneinge-
schränkte Hilfsbereitschaft hat die Ar-
beit in der dbs-Gruppe Sachsen-Anhalt 
häufig vereinfacht. Durch ihre Offen-
heit und Freundlichkeit war sie eine 
Bereicherung unserer Gruppe. Claudia 
Schöley-Kräuter war aber nicht nur 
Mitglied in unserer Landesgruppe und 
Praxisinhaberin, sondern auch Mutter, 
Ehefrau und Tochter. Sie hinterlässt 
einen fast dreijährigen Sohn und einen 
Säugling, der zur Zeit noch um sein 
Leben kämpft. Wir sind sehr erschüt-
tert und gelähmt durch ihren plötzlichen 
Tod und haben tiefes Mitgefühl mit 
ihrer Familie und wünschen, dass Clau-
dias jüngerer Sohn gesund wird und 
zusammen mit seinem Bruder und Va-
ter ein glückliches Leben führen kann. 

Frau Claudia Schöley-Kräuter wird uns 
in der Gruppe als Mitglied fehlen, aber 
vor allem werden wir sie als Mensch 
vermissen. Wir wünschen ihrer Fami-
lie viel Kraft in dieser schweren Zeit. 

Beate Stoye 
LG Sachsen-Anhalt 

Dr. med. Klaus Poeck, Universitäts-
professor für Neurologie, geboren am 
03.01.1926 in Berlin, gestorben am 
10.05.2006 in Aachen. 

Der Name Klaus Poeck ist untrennbar 
mit der Aphasieforschung verbunden. 
Seine Arbeiten zu den Störungen der 
menschlichen Sprache (Aphasie) beein-
flussen nachhaltig klinisches und theo-
retisches Wissen. Bekannt wurde Klaus 
Poeck als Begründer der modernen kli-
nischen Neuropsychologie in Deutsch-
land. Mit seinem interdisziplinären 
Team von Neurologen, Psychologen 
und Linguisten entwickelte er neue Ver-
fahren zur Untersuchung von Störun-
gen der höheren psychischen Funktio-
nen des Gehirns und wurde ein Pionier 
für die neuropsychologische Rehabili-
tation von Patienten mit Schlaganfall 
und anderen Erkrankungen des ZNS. 
Darüber hinaus förderte Klaus Poeck 
neue Behandlungsansätze in der Neuro-
radiologie und neurologischen Intensiv-
medizin. Die Ergebnisse der Schlagan-
fallforschung an seiner Klinik erreich-
ten weltweite Bedeutung. 

Nach dem Studium der Humanmedi-
zin in Berlin und Heidelberg promo-
vierte Klaus Poeck im Jahr 1953 und 
habilitierte 1961 an der Universität Frei-
burg. Im Jahre 1967 wurde er als er-
ster Ordinarius für Neurologie an die 
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Persönliches/Termine/Echo 

neu gegründete Medizinische Fakultät 
der Rheinisch-Westfälischen Techni-
schen Hochschule Aachen berufen. Er 
war Direktor der Neurologischen Kli-
nik bis zu seiner Emeritierung im Jah-
re 1992 und war Mitbegründer der 
Staatlich anerkannten Lehranstalt für 
Logopädie am Universitätsklinikum 
und des Diplomstudiengangs Lehr- und 
Forschungslogopädie der Medizini-
schen und der Philosophischen Fakul-
tät. 

Klaus Poeck bekleidete herausragende 
Positionen in führenden nationalen und 
internationalen Fachgesellschaften, zu 
deren Ehrenmitglied er ernannt wurde. 
Zu seinem 80. Geburtstag wurde ihm 
die Ehrenpräsidentschaft der Deutschen 
Gesellschaft für Neurologie verliehen. 
Er hinterlässt ein umfangreiches Werk 
an Originalarbeiten und Büchern. Sei-
ne Lehrbücher der Neurologie und der 
klinischen Neuropsychologie sind Stan-
dardwerke. Die Vorlesungen von Pro-
fessor Poeck begeisterten Generationen 
von Studenten. Viele seiner Schüler 
wurden Professorinnen und Professo-
ren in medizinischen, psychologischen, 
pädagogischen und linguistischen Dis-
ziplinen. 

Klaus Poeck war ein hervorragender 
Wissenschaftler und großer akademi-
scher Lehrer, dem wir ein ehrendes 
Andenken bewahren. 

Aachen im Mai 2006 
Walter Huber, Klaus Willmes, 
Luise Springer, Walter Sturm 

Termine 

Gesundheit kommunizieren! 

Am Samstag, dem 18.11.06, findet an 
der Fachhochschule Hildesheim wie-
der das Multiprofessionelle Forum 
@Hildesheim statt. Das Motto dieses 
Jahr lautet: Gesundheit kommunizie-
ren. Wie muss die Interaktion zwischen 
Therapeuten und Patienten konkret 
gestaltet werden, damit eine Therapie 
gelingt? Wie informieren Therapeuten 
über Gesundheit? Welches Beratungs- 

verständnis existiert in den drei Berufs-
gruppen Ergotherapie, Logopädie/ 
Sprachtherapie und Physiotherapie? 
Stimmt die tatsächliche Handlungs-
kompetenz der Therapeuten mit der 
vom Patienten wahrgenommenen über-
ein? Wie schließt man ein tragfähiges 
Arbeitsbündnis? Und was ist überhaupt 
Gesundheitskommunikation? 

Diesen Fragen gehen Expertinnen am 
Vormittag des Multiprofessionellen 
Forums nach und referieren aktuelle 
Studienergebnisse und Handlungsansät-
ze zur Patientenzufriedenheit und zu 
einer gelungenen therapeutischen Kom-
munikation. Am Nachmittag kann in 
Workshops — z. B. zur verbalen und 
nonverbalen Gesprächsführung und Be-
ratung — das Praxiswissen vertieft wer-
den. In der Mittagspause und zum Ab-
schluss des Tages laden Absolventen 
und Studierende der Studiengänge Er-
gotherapie, Logopädie und Physiothe-
rapie zum Austausch ein und stellen die 
Ergebnisse ihrer Bachelorabeiten aus 
dem Themenfeld der Gesundheitskom-
munikation vor. 

Flyeranforderung unter: 

Studiengänge für Ergotherapie, Logo-
pädie und Physiotherapie 
HAWK-Fachhochschule Hildesheim/ 
Holzminden/Göttingen 

„Stichwort: Tagung" 
Goschentor 1 
31134 Hildesheim 
Fon 0049-5121-881 593 
Fax 0049-5121-881 591 
E-Mail: mail@sicher-reden.de  
http:// www.fh-hildesheim.de/hawk/  
fk_soziale_arbeit/130924.php 

SysFt Nie 
Systemisches Forum Niedersachsen 

rysterniech-konetruldmebecne Bildung und Beratung e V 

wwwsystonie.de 

Lehren und Lernen 
Beobachten und Fördern 
Beraten und Kooperieren 

Systemische Anregungen für den 
pädagogischen Alltag 

2. Fachtagung zur 
systemisch-konstruktivistischen 

Pädagogik 

Systemisches Forum Niedersachsen 
(SysFoNie) 

in Kooperation mit 

Gewerkschaft Erziehung und 
Wissenschaft 

— Bezirk Lüneburg — 
Fachgruppe Sonderpädagogik 

17. und 18. November 2006 

Bildungsstätte der Wirtschafts- 
und Sozialakademie der Arbeitneh- 

merkammer Bremen gGmbH 

Zum Rosenteich 26 
26160 Bad Zwischenahn 

www.bildungsstaette- 
badzwischenahn.de  

SysFoNie e.V. 
Institut für systemisch-konstruktivi-

stische Bildung und Beratung 

c/o Dr. Holger Lindemann 
Falklandstr. 11 

26121 Oldenburg 

Echo 

Kooperationspartner für die 
Forschung? 

Unter folgender Prämisse begann ein 
Beitrag auf Seite 142 des Heftes 3/2006: 

„Auditive Trainingsverfahren, die mit 
Klicks und Kunsttönen arbeiten, wer-
den seit geraumer Zeit in der Thera-
pie von Kindern mit Hörverarbeitungs-
schwächen eingesetzt. Bislang konnte 
der Transfer solcher Übungen auf Spra-
che, Lesen und Schreiben nicht sicher 
nachgewiesen werden." 

Morphologisch-syntaktisch 

Lexikalisch-semantisch 

Phon ologisch 
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Ein ideales Hilfsmittel für die Logopädie 

ZARB erstellt Übungen zu Textverständnis und 

-reproduktion, zu Phonologie, zu Syntax/Morphologie 

oder auch Wortfindung.  

legeip S 
Buch 
B u c  _ 
B u_ _ 

In Microsoft Word integriert stellt die Software 

über so Funktionen zur Verfügung: Rätsel, Wortformen- 

und Zuordnungsübungen, Geheimschriften, Lücken- 

und Umstellübungen entstehen aus beliebigen 

Texten ganz einfach per Mausklick. 

hans 

z bura 
software 

Waldquellenweg 52 • 33649 Bielefeld 
Fon 0521.9 45 72 90 • FaX 0521.9 45 72 92 

www.zybura.com  

Anzeige 

Echo 

Der Autor meint mit seiner Formulie-
rung von „Klicks und Kunsttönen" of-
fenbar die Low-Level-Funktionen aus 
den obenstehenden Stufen sprachlicher 
Kompetenz nach M. Ptok (2000). An 
seiner Behauptung, wonach der „Trans-
fer solcher Übungen auf Sprache, Le-
sen und Schreiben nicht sicher nachge-
wiesen ..." wurde, macht der Autor die 
Erfordernis einer Studie seiner anders-
artigen Trainingsverfahren fest. Seine 
Behauptung ist aber unzutreffend, wie 
eine einfache Literaturrecherche deut-
lich gemacht hätte: 

• Kujala et al. (2001) haben an 24 
leseschwachen Siebenjährigen 
nachgewiesen: Ein Training von le-
diglich drei typischen Low-Level-
Funktionen über nur sieben Wochen 
erbrachte im Vergleich zu einer sau- 

ber parallelisierten Kontrollgruppe 
hochsignifikante Verbesserungen 
der Leseleistungen. Darüber hinaus 
konnten mittels Mismatch Negati-
vity (MMN) gezeigt werden, dass 
parallel zum Trainingserfolg auch 
überdauernde plastische neuronale 
Veränderungen bewirkt wurden. 

• Tewes et al. (2003) haben in einer 
vom Kultusministerium Thüringen 
veranlassten Studie mit drei Grup-
pen zu je 14 LRS-Drittklässlern in-
nerhalb von vier Trainingsmonaten 
empirisch nachgewiesen: Die Kon-
trollgruppe verbesserte sich mit her-
kömmlichem Förderunterricht nur 
um 6,3 %; die erste Trainingsgrup-
pe allein mit dem Low-Level-Trai-
ning hoch signifikant um 18,9 %; 
die zweite Trainingsgruppe mit dem 

zusätzlichen Warnke®-Lateraltrai-
ning gar um ebenfalls hoch signifi-
kante 42,6 %. 

Damit dürfte die Bedeutung eines Trai-
nings der Low-Level-Funktionen als 
Basis jeglichen Trainings zum Behe-
ben von lautsprachlichen und schrift-
sprachlichen Problemen als gesichert 
gelten. Einen eigenen Einblick in die-
sen Themenbereich kann der Leser 
unter www.hoerverarbeitung.de  und 
www.forschung.meditech.de  erhalten. 

Ralph Warnke 

Kujala, T. et al. (2001): Plastic neural chan-
ges and reading improvement caused by 
audiovisual training in reading-impai-
red children, PNAS, Vol.98, No.18, 
10509-10514. 

Ptok, M. (2000): Auditive Verarbeitungs-
und Wahrnehmungsstörungen und Leg-
asthenie. Hessisches Ärzteblatt 2, 52-
54. 

Tewes, U. et al. (2003): Automatisierungs-
störungen als Ursache von Lernproble-
men. Forum Logopädie 1, 24-30. 

„Bachelor und Master: Eine fach-
liche Chance?" 

Hinweis der Redaktion 

Zu dem in der Sprachheilarbeit, Heft 
4/06 (190 f.), erschienenen Beitrag „Zur 
Diskussion: Bachelor und Master: Eine 
fachliche Chance?" von Stephan Baum-
gartner liegen der Redaktion weitere 
Leserzuschriften vor, die sich kritisch 
mit dem BA-Studiengang Sprachther-
pie auseinandersetzen. Die Redaktion 
bittet die Leser und Leserinnen um 
Geduld, bis eine geeignete Form der 
Veröffentlichung gefunden wurde und 
evtl. auch Stellungnahmen der dgs und 
des dbs eingeholt werden konnten. 
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ANH-Erfult 
Akademie für den Heilmittelbereich - Erfurt 

Praxis für Logopädie - Angelika Barasch 
Therapie von Sprach-, Sprech-, Stimm- und Schluckstörungen 

Treffpunkt für Betroffene und Angehörige 

Häßlerstraße 6 • 99096 Erfurt, Tel.: 03 61 / 6 01 68 42 - Internet: www.afdh-erfurt.de  - e-Mail: info@afdh-erfurt.de  

Therapie des Stotterns Teil 1 Susanne Winkler 01. - 03.12.2006 Logo 
Das Führen von Handlungen nach dem Affolter Konzept Anke Gielow 17. - 18.02.2007 Logo / Ergo 
Therapie des Stotterns Teil II Susanne Winkler 23. - 25.02.2007 Logo 
Manuelle Stimmtherapie - MST 1 (Anamnese und Diagnostik) Gabriele Münch 02. - 03.03.2007 Logo / Ergo 
Therapie des Stotterns Teil III Susanne Winkler 20. - 22.04.2007 Logo 
Praxis der SEV-Therapie auf der Basis der SI Susanne Renk 04. - 05.05.2007 Logo /Ergo 
Manuelle Stimmtherapie - MST II (Orofacialer Bereich) Gabriele Münch 13. - 14.07.2007 Logo / Ergo 
Gesprächsführung und NLP - in der Therapie und Beratung Susanne Winkler 07. - 09.09.2007 Logo / Ergo 
Stimmt,s - Integrative Stimmtherapie in Theorie u. Praxis Evemarie Haupt 21. - 22.09.2007 Logo 
Grundkurs Dysphagie (Neurogene Schluckstörungen) Ulrich Birkmann 05. - 06.10.2007 Logo / Ergo 
Myofunktionelle Störungen - MFT M. Schulte-Hötzel 02. - 03.11.2007 Logo 
Lerntherapie - Lesen und Schreiben fördern mit allen Sinnen Anke Gielow 24. - 25.11.2007 Logo / Ergo 

est' 	ISST-Unna — Fortbildungen 
Kurstermine 2007 

	

22.-23.02.2007 	Theorie und Praxis der Myo- 

	

20.-21.09.2007 	Funktionellen-Therapie 
Leitung: Dr. K.-J. Berndsen/S. Berndsen 
270,- € (incl. Getränke u. Mittagessen) 
Studenten: 230,- € 

	

24.-25.02.2007 	Therapie mit FACE-FORMER und 

	

22.-23.09.2007 	OSP (Orale-Stimulations-Platten) 
Cranio-Cervicales Myofunktons- 
Modell-ECCMF (Berndsen/Berndsen) 

Leitung: Dr. K.-J. Berndsen/S. Berndsen 
270,- € (incl. Getränke u. Mittagessen) 
Studenten: 230,- € 
Prüfungen zur Zertifizierung: 50,- € 

	

21.-22.04.2007 	Trainingstherapie bei Apnoe und 

	

17.-18.11.2007 	Schnarchen — TAS 
Leitung: Dr. K.-J. Berndsen/S. Berndsen 
420,- € (incl. Getränke u. Mittagessen) 
Studenten: 380,- € 

12.05.2007 	Praxis der MFT 
Leitung: Dr. K.-J. Berndsen/S. Berndsen 
150,- € (incl. Getränke u. Mittagessen) 
Studenten: 130,- € 

15.-16.11.2007 	Orofaziale Behandlungsansätze 
(für Fortgeschrittene) 

Leitung: Dr. K.-J. Berndsen/S. Berndsen 
150,- € (incl. Getränke u. Mittagessen) 
Studenten: 130,- € 

Termine nach 	Allgemeine Hospitationstage oder 
Vereinbarung! 	Supversionstage in Vorbereitung 

zum „TAS-Trainer" am ISST-Unna 
Leitung: Dr. K.-J. Berndsen/S. Berndsen/Mitarbeiter 
Hospitationstag: 80,- € 
Supervisionstag für TAS-Training: 100,- € 

.2.......„ 	Informationen und Anmeldung: 
img 	ISST-Unna 

Dr. K.-J. Berndsen und S. Berndsen 
Wasserstr. 25 • 59423 Unna 
Tel.: 02303-96933-0 o. 868 88 • Fax: 02303-898 86 
praxis@isst-unna.de  • www.isst-unna.de  
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Aus- und Fortbildung 

Stellenanzeigen finden Sie auch 
im Internet: 

www.verlag-modernes-lernen.de  

Anzeigenschluss für Heft 6/2006 

ist der 3. November 

blindow-gruppe.de  
Tel.: 03 41 /6 99 47 24 
FAX: 03 41 / 6 49 08 34 
E-Mail: weiterbildung©blindow-gruppe.de 

Anerkannte Fort- und Weiterbildung in Ihrer Nähe 

Hannover, Kassel, Leipzig, Friedrichshafen 

- P.N.F. - PMR - RS - AT 
und andere Angebote für 

Logopädenlnnen und Interessenteninnen. 

In Stuttgart werden unter ärztlicher Leitung Spezialkursedurchgeführt: 

Fachtherapeut(in) für Kognitives Training 
mit Zertifikat 

<    kademie für Gedächtnistraining 
noch Dnmed F Stengel 

Vahlhinger Landstr. 63, 70195 Stuttgart, Tel.: 0711/6 97 98 06, Fax: 0711/6 97 98 08 

Bete DKW" 
e das Semee 
'ecerarele " 



UNIVERSITÄT ZU KÖLN 

Im Seminar für Sprachbehinderten-

pädagogik (Lehrstuhl Prof. Dr. 

H.-J. Motsch) ist die Stelle einer/ 

eines 

Studienrätin/Studienrats 

im Hochschuldienst 
(Besoldungsgruppe A 13 BBesG) 

zum 1. August 2007 zu besetzen. Die wöchentliche 

Lehrverpflichtung beträgt zur Zeit 13 - 17 Semester-

wochenstunden. 

Zu den Aufgaben des künftigen Stelleninha-

bers/der künftigen Stelleninhaberin gehören vor-

rangig die Mitarbeit in der Lehre (Schwerpunkte: 

Diagnostik und Didaktik der Sprachbehinderten), 

Beratung und Betreuung von Lehramtsstudie-

renden, Prüfungstätigkeit, Mitarbeit in der 

Seminarorganisation und Hochschulselbst-

verwaltung. 

Einstellungsvoraussetzungen gemäß §§ 66 c, 

b LVO-NW in der Regel: Abgeschlossenes Lehr-

amtsstudium der Sprachbehindertenpädagogik im 

Hauptfach samt Zweiter Staatsprüfung, Promotion 

oder Promotionswunsch, mehrjährige berufliche 

Erfahrungen. 

Bewerbungen Schwerbehinderter sind erwünscht. 

Schwerbehinderte werden bei gleicher Eignung 

bevorzugt. Bewerbungen von Frauen sind aus-

drücklich erwünscht. Frauen werden bei gleicher 

Eignung, Befähigung und fachlicher Leistung bevor-

zugt berücksichtigt, sofern nicht in der Person 

eines Mitbewerbers liegende Gründe überwiegen. 

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen 

schicken Sie bitte bis spätestens 31. Dezember 

2006 an Prof. Dr. H.-J. Motsch, Seminar für 

Sprachbehindertenpädagogik, Universität zu 

Köln, Klosterstraße 79b, 50931 Köln. 

Heute 
schon gestuft? 

Stellenanzeigen 
erscheinen kostenlos 

auf unserer Homepage 
im Internet 

www.verlag-modernes-lernen.de  
E-Mail: info@verlag-modernes-lernen.de  

Stellenangebote 
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Bernd-Blindow-Schulen 
Für den Ausbau unserer Logopädieschule 
in Friedrichshafen suchen wir als Dozenten 

• Ärzte/innen 
• Logopäden/innen 

für die Fächer 

HNO / Phoniatrie / Logopädie 
Allmannsweiler Str. 104, 88046 Friedrichshafen 

z. Hd. Herrn Dr. Blindow, Telefon: 0 75 41 / 5 01 20 

Zur Verstärkung meines Teams in interdisziplinärer Praxis (Ergo-
therapie, Krankengymnastik, Sprachtherapie) suche ich ab sofort 
oder zum nächstmöglichen Zeitpunkt 

einem Sprachheilpädagogin oder Logopädin 
gerne auch Berufsanfänger, auch als Fachbereich-Leiter 

zur Anstellung in Voll- oder Teilzeit in Sprachtherapeutischer Pra-
xis im Zentrum von Mönchengladbach (5 Min. Fußweg vom Hbf.). 

Ich biete: leistungsgerechte Bezahlung • Therapie aller Störungs-
bilder • eigenen Therapieraum • regelmäßige Teambesprechung • 
Supervision nach Bedarf • gutes Betriebsklima im interdisziplinä-
ren Team • freie Zeiteinteilung • interne und externe Fortbildung 

Ich freue mich auf Ihre persönliche Bewerbung. Information und 
Terminabsprache gerne vorab telefonisch möglich. 

Sprachtherapeutische Praxis Christina Kolb, Stepgesstr. 30, 
41061 Mönchengladbach, Tel.: 0 21 61/2 94 18 55 
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kessen 

Anke Nienkerke-Springer 

Präsent sein 
Vertreten Sie Ihr Anliegen 
glaubwürdig und wirkungsvoll 
—Trainingsprogramm für überzeu-
gendes Sprechen 
„Empfehlenswert ist die CD, deren 
Übungen durch ein ausführliches 
Booklet noch ergänzt werden, nicht nur 
für Menschen, die sich auf Präsenta-
tionen und öffentliche Reden vorberei-
ten. Auch für Pädagogen eröffnet sie 
Möglichkeiten, wie sie an ihrer Lehrersprache arbeiten und diese lebendiger 
gestalten können." 9. Lensch, www.lehrerbibliothek.de  
• 50 Minuten, Audio-CD, Booklet 16 5., Jewelcase, 
ISBN 3-8080-0566-1, Bestell-Nr. 1925, € 19,80 

VPrteetrrn Sir Ihr Anliegen 

girrunmurchg und nerkunqsvoll 

• 
• 
• 
• 
• 
• 
• 
• 
• 
• 

Füv Kindev6avten 
und Schule 

Andrea Herrmann-Strenge 

Laute Flaute — Stiller 
Sturm 
Das Hörbuch zum Lauschen — Raten 
— Singen 

Zuhören soll Freude machen, dafür gibt 
es zum Beispiel CDs wie diese. Sie soll 
Anregung sein und Lust darauf machen, viele interessante Hör-Schätze 
zu heben. Und sie soll dazu motivieren, selbst kreativ tätig zu werden. 
Auf dieser CD findet man daher viel Interessantes zum Hören und Zuhö-
ren, aber auch eine ganze Reihe Tipps für Variationen und Spiele rund 
um's Hören. 
• 64 Minuten, Audio-CD, Booklet 36 5., Jewelcase, 
ISBN 3-938187-07-7, Bestell-Nr. 9360, € 16,80 

4 Dazu ist das Buch von Andrea Herrmann-Strenge erhältlich: 

Laute Flaute — Stiller Sturm 
Praxisbausteine zum Hören und Hinhören für Kindergarten & 
Vorschule 
• 192 5., viele Illustrationen, Format 16x23cm, 
Ringbindung, ISBN 3-86145-282-0, Bestell-Nr. 8319, € 19,50 

Gudrun Perovic-Kniesel 

Musik für Bewegungs-
spiele 
„Die CD ist für Kinder sehr ansprechend 
gestaltet. Sie enthält eine Fülle sehr un-
terschiedlicher Musikstücke, die alle in-
strumental gespielt werden. Aus der 
Notengebung und der Art des Vortrages 
kann man aber sehr schnell Rückschlüs-
se auf die entsprechenden Situationen 
ziehen. Die Musik ist lustig, variiert in den 
Tempi und Tonhöhen und ist auch gene-
rell sehr ansprechend.Durch die sehr freie Gestaltung bietet die CD eine Fülle 
von Einsatzmöglichkeiten, ob nun zur Bewegung oder einfach nur als Hinter-
grundmusik. 
Insgesamt handelt es sich hier um eine sehr gelungene CD für den Bereich der 
musikalischen Früherziehung." AG Jugendliteratur und Medien der GEW 
• 51 Minuten, Audio-CD, Booklet 40 5., Jewelcase, 
ISBN 3-8080-0492-4, Bestell-Nr. 7111, € 15,30 

Dieter Krowatschek 

„Ich kann ruhig sein ..." 
Übungen zur Entspannung von 
Kindern —Audio-CD für zu Hause 
Wenn Ihr Kind Schwierigkeiten hat zur 
Ruhe zu kommen, können Sie diese 
Audio-CD problemlos einsetzen. Kinder 
sind sogar in der Lage, mit der CD —
ohne jegliche Hilfe von Erwachsenen —
zu üben und zu entspannen. 
Zielgruppe: Geeignet ab Kindergarten-
alter 
• 72 Minuten, Audio-CD, Booklet 16 
S., Jewelcase, ISBN 3-86145-141-7, Bestell-Nr. 9201, € 15,30 

Wiv bvingen 
Levnen 
in Bewepves- 

Fülf afwachsene 

Ernst J. Kiphard 

Löse dich vom Stress 
Entspannung und Meditation für 
den Alltag 
„Die CD ist hervorragend gelungen. Sie 
spricht Jugendliche und Erwachsene 
besonders an, die Kräfte aus ihrem ei-
genen Innern schöpfen und letztend-
lich etwas für ihre körperliche und see-
lische Gesundheit tun wollen." Zeitschrift Krankengymnastik 
• 60 Minuten, Audio-CD, ISBN 3-8080-0549-1, 
Bestell-Nr. 7108, 	15,30 

Fredrik Vahle / Musik: Jean Kleeb 

Liegen lassen 
„Eine klangvolle Einladung, sich auf 
das Liegen einzulassen und neue Wege 
bei Entspannung und pädagogischer 
Arbeit zu beschreiten. Die bezaubern-
de Klaviermusik lässt einen wenig 
überlegen, sondern verleitet geradezu, 
sich liegend dem Ohrenschmaus hin-
zugeben. Die Übungen und Gedicht-
vorträge lassen so manche Eindrücke 
aus dem Buch wieder auferstehen. In 
Verbindung mit dem querformatigen 
Buch eine besondere Möglichkeit, Freunden und Bekannten das Liegen 
nahe zu legen." Detlef Rüsch 
• 66 Minuten, Audio-CD, Jewelcase, 
ISBN 3-86145-279-0, Bestell-Nr. 9202, € 15,30 

4 Dazu ist das Buch von Fredrik Vahle erhältlich: 

Liegen lassen 
Einladung zu einer naheliegenden Entdeckung 
• 184 5., viele Illustrationen, Format DIN A5 quer, 
fester Einband, ISBN 3-86145-274-X, Bestell-Nr. 8337, € 19,50 
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Ragnhild A. Oussoren 

Kindergarten-Schreibtanz 
Das Programm für Kleinkinder ab 2 Jahren 

• 

• 
• Dez. 2006, 160 S., mit Audio-CD, Format • 
16x23cm, Ringbindung, • 
ISBN 3-8080-0598-X, Bestell-Nr. 5218, • 

€ 27,80 bis 30.11.06, danach € 29,80 

Ragnhild Oussoren-Voors 

Schreibtanz 1 
Von abstrakten Bewegungen zu konkreten 
Linien - für 3-8jährige Kinder 
• 5. Aufl. 2004, 128 S., mit Audio-CD (22 
Min.), Format 16x23cm, Ringbindung, 
ISBN 3-8080-0374-X, 
Bestell-Nr. 5215, € 29,80 

Ragnhild Oussoren-Voors 

Schreibtanz 11 
Wörtertanz - eine flotte, fließende und 
federnde Handschrift für 5-12-jährige Kinder 
• 2. Aufl. 2006, 360 S., mit Audio-CD (43 
Min.), Format 16x23cm, fester Einband, 
ISBN 3-8080-0424-X, 
Bestell-Nr. 5216, € 29,80 

Ingrid Schäfer 

Graphomotorik für Grundschüler 
Praktische Übungen zum Schreibenlernen 
• 2001, 288 5., Format DIN A4, im Ordner, 
ISBN 3-86145-128-X, 
Bestell-Nr. 8547, € 31,00 

• • • • • • • • 000000000000 • 

• 

Jutta Burger-Gartner / 
Angelika Papillion-Pilier / Beate Reinhart 

Da sind wir 
Sprachförderung für Kinder ab 2 Jahre 
• Okt. 2006, 256 S., Format DIN A4, im 
Ordner, 
ISBN 3-8080-0600-5, Bestell-Nr. 1930, 
€ 31,00 bis 31.3.07, danach € 34,80 

Wibke Bein-Wierzbinski 

Eine kleine Raupe geht auf 
Wanderschaft ... und macht viele 
Bekanntschaften 
Neuromotorisches Übungsprogramm für 
Kinder im Vorschulbereich und in der 
Grundschule 
• April 2007, ca. 120 S. (davon ca. 50 S. 
farbige Kopiervorlagen), Format DIN A4, 

Ringbindung, 
ISBN 3-8080-0608-0, 
Bestell-Nr. 1227, € 21,50 

Christina Reichenbach 

Bewegungsdiagnostik in Theorie 
und Praxis 
Bewegungsdiagnostische Verfahren und 
Modelle - Bedeutung für Praxis und 
Qualifikation 
• 2006, 224 S., Format 16x23cm, br, 
ISBN 3-938187-30-1, 
Bestell-Nr. 9378, € 19,50 

Holger Schäfer / Nicole Leis 

Der Anlautbaum 
Konzept eines lehrgangunabhängigen 
Anlautsystems 
• Feb. 2007, ca. 288 S., viele Kopiervorlagen, 
Format DIN A4, im Ordner, 
ISBN 3-8080-0604-8, 
Bestell-Nr. 1931, € 34,80 

Silke Schönrade / Raya Limbach 

Die Abenteuer der kleinen Hexe 
im Buchstabenland 
Ein psychomotorischer Zugang zum Lernen 
von A-Z 
• 2005, 208 S., Format 16x23cm, fester 
Einband, ISBN 3-86145-276-6, 
Bestell-Nr. 8336, € 20,40 

Suzanne Naville 

Vom Strich zur Schrift 
• 6. Aufl. 1999, 99 S., DIN A4, Block, 
ISBN 3-8080-0137-2, 
Bestell-Nr. 5212, € 9,60 

Friedhelm Schilling 

Spielen - Malen - Schreiben 
Marburger graphomotorische Übungen 

• Vorlagen • Teil 1: 12. Aufl. 2004, 78 Blatt, 
DIN A4, Block, ISBN 3-8080-0548-3 
Bestell-Nr. 5210, € 7,60 

• Vorlagen • Teil 2: 2004, 66 Blatt, DIN A4, 
Block, ISBN 3-8080-0547-5 
Bestell-Nr. 5217, € 7,60 

Besooden auch füv)cAtigetel geeigviet!  

Sabine Pauli / Andrea Kisch 

Geschickte Hände zeichnen 
Zeichenprogramm für Kinder von 5-7 Jahren 

• Teil l• Schwungübungen und Grundfor-
men: 2003, 75 Blatt, DIN A4, Block, 
ISBN 3-8080-0532-7 
Bestell-Nr. 1045, € 8,60 

*Teil 2 • Grundmuster 
2003, 89 Blatt, DIN A4, Block, 
ISBN 3-8080-0533-5 
Bestell-Nr. 1046, € 8,60 
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Die Sprachheilarbeit 
Fachzeitschrift für 

Sprachbehindertenpädagogik 

verlag modernes lernen Borgmann KG • Hohe Str. 39 • 44139 Dortmund 

Postvertriebsstück, DPAG, Entgelt bezahlt 
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Plappersack! ist flexibel einsetzbar und erweiterbar. 
Den Lerninhalt des Spieles legen Sie ganz einfach 
durch den verwendeten Kartensatz fest. Wählen 
Sie aus derzeit 16 Kartensätzen zu verschiede-
nen Lauten bzw. Themenbereichen. TRIALOGO 
wird das Angebot an Kartensätzen ständig 
ausbauen. 

Bei diesem Spiel steht der Spaß am Spre-
chen im Vordergrund. Je nach thera-
peutischem Ziel kann Plappersack! zur 
Festigung eines erarbeiteten Lautes 
oder zur Übertragung anderer in 
der Therapie erworbener Fähig- 	 4  
keiten auf die Spontansprache 
eingesetzt werden. 

Mit drei Sonderwürfeln 
kann außerdem die Ar-
beit am Stottern bzw. 
an  Redeflussstörungen 
spielerisch unter- 
stützt werden. 

TRIALO 0 
Pf.102117 • D-78421 Konstanz 0  

... Situationsbilder mit 1001 Möglichkeiten. 
Wem fällt am meisten zu den witzigen Situationsbildern ein? Je mehr Details oder 

Sätze die Spieler nennen bzw. sprechen, desto mehr Spielsteine dürfen 
sie sich aus dem Plappersack nehmen. Plappersack! ist sehr einfach zu 

spielen und wird trotzdem nicht langweilig. Dafür sorgt allein die 
Ausstattung mit ihrer Mischung aus farbenfrohen Details und 
eindeutiger Funktionalität. Das bloße Einstecken der gewon-

nenen Spielsteine in die knallbunten Ablagedreiecke 
macht Kindern bereits Spaß und motiviert sie! 

Ein Knaller, vor allem auch bei sprachlich 
zurückhaltenderen Kindern, ist der große 

Holzwürfel für Stimm- und Sprechvari-
ationen. Wer möchte nicht gerne 

mal „schnell wie eine Rakete", 
„tief wie ein Bär" oder 

„laut wie ein Löwe" 
sprechen ... 

Übersicht Kartensätze (je 24 XXL-Karten): 

Laute: 	SCH, 5, R, K, F, TR/DR, CH1, 
L, KR/GR, G 

Themen: Humor 1, Humor 2, Mein Körper, 
Tagesablauf, Fahrzeuge, Wikinger 

Preise (ink1.16% Mehrwertsteuer 

Basisspiel (o. Karten): 22,80 e 
Kartensätze (je): 	7,70 € 

Mehr Infos und 7% Rabatt im Internet: 

www.trialogo.de  

 

Karten-Originalgröße (79 x 120 mm) 
Pr

ennum-Qualität & tollenkaschiert 

 

TRIALOGO-Hotline werktags 8:00 bis 12:00 Uhr: 0800-8742564 (D) bzw. 0049-7531-128360 (Ausl.). Versandkostenfrei ab 

Spontansprache • Redefluss • Stottern 


